
Heute  ist  der  Tag  der
Wahrheit  –  Essen  oder
Görlitz:  Entscheidung  über
Kulturhauptstadt  2010  wird
mittags in Brüssel verkündet
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Dortmund. Heute gilt’s! Zur Mittagszeit werden wir wissen. ob
Essen und das Ruhrgebiet oder das sächsische Görlitz Europas
Kulturhauptstadt 2010 werden. Um 11.30 Uhr will die EU-Jury in
Brüssel ihre Entscheidung verkünden. Spannender geht’s nimmer.

Jubel und Enttäuschung werden dann so dicht beieinander liegen
wie  sonst  im  Sport.  Die  fußballerische  „T“-Frage  (Torwart
Lehmann statt Kahn als Nummer eins) ist unter großem Getöse
geklärt worden. Jetzt steht also die K-Frage an – „K“ wie
Kulturhauptstadt.  Und  man  möchte  lieber  keine  Wetten  auf
diesen  Super-Dienstag  abschließen,  so  offen  scheint  der
Ausgang des Rennens zu sein.

Beide Städte bzw. Regionen haben jahrelang auf die heutige
Entscheidung  hingearbeitet.  Immense  Energien  und  Hoffnungen
sind allseits eingeflossen. Beide Bewerbungs-Teams fühlen sich
bestens gerüstet und glauben jeweils, die stärkeren Argumente
auf  ihrer  Seite  zu  haben.  Alles  andere  wäre  ja  auch
erstaunlich.

Tritt  mit  Görlitz  ein  kleiner  David  gegen  den  Goliath
Ruhrgebiet  an?  Sollte  man  in  der  siebenköpfigen  Jury
mehrheitlich  so  denken,  wäre  es  vielleicht  ein  gefühlter
Vorteil für die Sachsen, denn oft liegen die Sympathien in
derlei Fällen beim „Kleineren“. Ängstliche Spekulationen…
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Bei der Präsentation der Programme und Projekte am 15. März in
Brüssel hat die Jury den Essenern eine Frage gestellt, die
hellhörig macht. Sinngemäß: Wozu braucht ihr denn noch den
Titel, ihr habt doch zwischen Dortmund und Duisburg schon so
viele kulturelle Highlights? Ein verquerer Gedanke, bei dem
man  ins  Grübeln  gerät.  Ebenso  gut  könnte  man  Görlitz
vorhalten,  dass  es  eine  so  schmucke  Altstadt  besitzt.

Eigentlich wäre in Sachen Kulturhauptstadt wohl „der Westen“
an der Reihe. Berlin und Weimar haben den Titel getragen. Käme
nun  Görlitz  zum  Zuge,  so  hätte  die  ganze  Geschichte  eine
ziemlich deutliche Schlagseite. Görlitz de ist ja sogar die
östlichste deutsche Stadt überhaupt.

Doch  wir  wollen  hier  nicht  die  fatale  Ost-West-Konkurrenz
aufbauschen,  die  längst  auch  auf  finanzpolitischem  Felde
herrscht. Fest steht: Beide Bewerber könnten den Geld- und
Image-Gewinn sehr gut gebrauchen, der mit der Kulturhauptstadt
verbunden wäre. Wenn’s nur ums Gönnen ginge, müsste der Titel
brüderlich geteilt werden. Doch die Verhältnisse, sie sind
nicht so.

Aus  Sicht  des  Ruhrgebiets  könnte  einem  etwas  bang  zumute
werden, wenn man sich die Konzepte ansieht. Auf den ersten
Blick scheint der deutsch-polnische Brückenschlag, den Görlitz
mit der Partnergemeinde Zgorzelec plant, griffiger zu sein als
das vielfältige Bestreben des Reviers, das als multikulturell
geprägte  „Industrieregion  im  Wandel“  eher  eine
gesamteuropäische  Perspektive  einnimmt.  Jedoch:  Kann  denn
Vielfalt Sünde sein?

Dass man in Essen heute – unabhängig vom Ausgang – auf jeden
Fall groß feiert, hat sogar schon Gerüchten Raum gegeben:
Wissen die Essener vielleicht doch schon etwas?Ist etwa ein
mehr oder weniger vager Hinweis aus der Jury durchgesickert?
Eigentlich  kaum  vorstellbar.  Ganz  klar:  Auch  eine  etwaige
„Niederlage“ muss zünftig begangen werden. Das (Kultur)-Leben
geht jedenfalls weiter.



Gewiss steht die Entscheidung seit Tagen fest, sie wird just
heute bekannt gegeben. Die Juroren scheinen ihrer Sache recht
sicher  zu  sein.  Sie  haben  auf  Informations-Reisen  in  die
Bewerberstädte verzichtet; ganz so, als hätte es da gar keinen
Klärungsbedarf‘ mehr gegeben.

________________________________________________

HINTERGRUND

Gefeiert wird auf jeden Fall

Diese  Delegation  fährt  heute  früh  um  7.30  Uhr  in
Richtung Brüssel:
Oliver  Scheytt  (Kulturdezernent  von  Essen  und
„Moderator“  der  Kulturhauptstadt-Bewerbung),  Hans-
Heinrich  Grosse-Brockhoff  (NRW-Kulturstaatssekretär),
Heinz- Dieter Klink (Direktor des Regionalverbands Ruhr
– RVR), Hans-Georg Küppers (Kulturdezernent von Bochum)
und Jürgen Fischer (Leiter des Bewerbungsbüros).
Die Entscheidung über die Kulturhauptstadt wird um 11.30
Uhr in Brüssel verkündet. Im Essener Rathaus-Foyer wird
das Ereignis live auf Großleinwand übertragen.
Gegen 17 Uhr kehrt die Delegation nach Essen zurück.
Dann soll es eine Feier auf dem Kardinal-Hengsbach-Platz
geben.
Ab  19  Uhr  steigt  eine  Party  auf  der  Essener  Zeche
Zollverein (Halle 5) – je nach Stimmungstage bis tief in
die Nacht.‘

Dortmunder „U“: Der Turm, die
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Stadt  und  die  Kunst  –
Gespräch  mit  Kurt  Wettengl,
dem  Direktor  des  Ostwall-
Museums
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Dortmund.  Die  Museumslandschaft  Dortmunds  steht  vor  einem
folgenschweren  Umbruch.  Das  traditionsreiche  Ostwall-Museum
soll  etwa  2009  oder  2010  in  den  ehemaligen  Brauereiturm
„Dortmunder U“ umziehen. Ein Architektenwettbewerb zum Umbau
läuft.  Bereits  im  Mai  soll  eine  Jury  die  besten  Entwürfe
auswählen,  dann  muss  der  Stadtrat  über  das  Großprojekt
entscheiden.  Ein  Gespräch  mit  Ostwall-Direktor  Dr.  Kurt
Wettengl.

Frage: Sie waren jahrelang in Frankfurt am Main tätig. Damit
verglichen ist doch die Dortmunder Museumsszene etwas dürftig,
oder?

Kurt  Wettengl:  Die  beiden  Städte  sind  halt  sehr
unterschiedlich. Es gibt in Frankfurt etwa zehn städtische
Museen, die viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen, die sich aber
auch gegenseitig Konkurrenz machen. In Dortmund liegen die
Dinge  klarer:  Hier  gibt  es  das  historische  Museum  an  der
Hansastraße, das naturkundliche Museum und eben das Ostwall-
Museum für Kunst, dazu ein paar kleinere Spezialmuseen. Damit
sind die wesentlichen Bereiche abgedeckt.

Warum brauchen wir trotzdem das „Dortmunder U“?

Wettengl: Dort hätten wir viel mehr Platz für die Ostwall-
Sammlung.  Ungefähr  5200  Quadratmeter  statt  etwa  1600  am
jetzigen Standort. Man könnte dann manches aus den Depots
hervorholen, beispielsweise Video-Installationen.
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Ist denn der fensterlose Brauereiturm als Ausstellungsort für
Kunst geeignet?

Wettengl: Ich hab mir die Situation angesehen. Die großen
Räume sind im Prinzip sehr gut geeignet. Es kommt natürlich
auf die Umbaupläne der Architekten an. Auch darauf, wie das
Gelände  erschlossen  wird.  Die  Beleuchtung  wird  nicht  ganz
einfach  sein.  Aber  wenn  alles  gelingt,  wäre  das  Haus  ein
Anziehungspunkt fürs gesamte Ruhrgebiet. Mindestens.

Was geschieht nach einem Umzug mit dem bisherigen Ostwall-
Gebäude?

Wettengl: Die Ratsmehrheit hat bereits beschlossen, dass das
„U“ Vorrang genießt und dass man die konkurrierende Idee eines
Ausbaus am bisherigen Standort nicht weiter verfolgt. Was aus
dem  jetzigen  Haus  wird,  weiß  ich  nicht.  Das  ist  eine
politische  Frage.

Wäre denn ein Verkauf oder gar ein Abriss tatsächlich denkbar?
Würde das nicht zu Protesten weit über Dortmund hinaus führen?

Wettengl: Nun, das Gebäude hat eine Geschichte, es ist ein Ort
der Erinnerung. Viele Kunstfreunde hängen einfach daran – auch
emotional.  Das  Haus  ist  nicht  zuletzt  ein  Symbol  für  den
demokratischen Aufbruch in der Nachkriegszeit. Es wäre schon
gut, wenn es weiterhin kulturell genutzt würde.

Es gibt Stimmen, die sagen, das Haus könne zu einem „Museum
der  Sammler“  umgewidmet  werden,  zu  einem  Platz  für
mäzenatische  Leihgaben  oder  Schenkungen.

Wettengl: Mh, davon höre ich jetzt zum ersten Mal. Aber wenn
der  Beschluss  fürs  „U“  gefasst  ist,  wird  man  sich  schon
Gedanken machen.

Ist eigentlich noch die Idee lebendig, dass die großen Museen
der Region ihre Bestände zeitweise austauschen oder zu einer
großen Schau zusammenlegen?



Wettengl: Der Gedanke lebt immer mal wieder auf, ist aber zur
Zeit  etwas  eingeschlafen.  Falls  Essen  und  das  Ruhrgebiet
Europäische Kulturhauptstadt 2010 werden, könnte die Idee zu
einem gemeinsamen starken Auftritt allerdings wieder befördert
werden.

Woher kommen eigentlich Ihre Besucher am Ostwall?

Wettengl: Manchmal aus Düsseldorf oder Köln. Meistens aber aus
Dortmund selbst und aus der näheren Umgebung: Münsterland,
Sauerland, Kreis Unna. Mit dem „Dortmunder U“, das sehr nah am
Hauptbahnhof  liegt,  würde  sich  das  Einzugsgebiet  wohl
erheblich  vergrößern.

Wird Ihnen die Fußball-WM mehr Besucher bringen? Oder sind das
ganz verschiedene Zielgruppen?

Wettengl: Ich glaube schon, dass auch wir davon profitieren
werden. Viele Gäste kommen nicht nur wegen des Fußballs nach
Deutschland. Sie wollen auch die WM-Städte und ihre Kultur
kennen  lernen.  Neulich  war  schon  ein  Fernsehteam  aus  dem
Teilnehmerland Trinidad-Tobago bei uns im Museum. Wir werden
ab  8.  Juni  einen  „WM-Erfrischungspavillon“  haben:  eine
Ausstellung über Kioske im Revier, unter anderem mit selbst
kommentierter Live-Übertragung vom Spiel Brasilien – Japan aus
dem Dortmunder Stadion.

___________________

HINTERGRUND

Ein Umzug ins „U“ wird nicht billig

Dr. Kurt Wettengl ist seit rund einem Jahr Chef des
Dortmunder Museums am Ostwall.
Das  markante,  1926/27  errichtete  „Dortmunder  U“  war
früher das Gär- und Lagerhaus der Union-Brauerei.
Insgesamt könnte der U-Turm auf sechs Geschossen 11000
Quadratmeter Museumsfläche bieten.



Neben  den  Ostwall-Beständen,  die  um  2010  hierher
umziehen sollen, gäbe es noch reichlich Platz für bisher
nicht  gezeigte  Video-Installationen  der  Ostwall-
Sammlung, für die „Kleine Nationalgalerie“ (Kunst des
19.  Jahrhunderts  /  Leihgaben  aus  Berlin),  ein
Kindermuseum  und  Depots.
Die Umbaukosten sollen rund 34 Millionen Euro betragen,
der  Innenausbau  dürfte  weitere  3  Mio.  Euro  kosten.
Später werden laufende Betriebskosten anfallen.
Die Stadt Dortmund hofft auf Zuschüsse vom Land – in
Höhe von mindestens 50 Prozent der Baukosten. Bisher
gibt es noch keine Zusage aus Düsseldorf.

(Der Beitrag stand in ähnlicher Form am 4. April 2006 in der
„Westfälischen Rundschau“, Dortmund)

Baltische  Szene:
„Beneidenswert  jung,  vital,
aufregend“  –  Internationale
Kulturtage  mit  Estland,
Lettland, Litauen / Dortmund
als Zentrum des Festivals
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Dortmund. (bke) Den gesellschaftlichen Wandel haben sie im
Zeitraffer  vollzogen.  Nun  stellen  die  baltischen  Staaten
Estland, Lettland und Litauen ihre Kultur in NRW vor. Zentrum
dieses „Scene“-Festivals ist Dortmund.

https://www.revierpassagen.de/86333/baltische-szene-beneidenswert-jung-vital-aufregend-internationale-kulturtage-mit-estland-lettland-litauen-dortmund-als-zentrum-des-festivals/20060404_1242
https://www.revierpassagen.de/86333/baltische-szene-beneidenswert-jung-vital-aufregend-internationale-kulturtage-mit-estland-lettland-litauen-dortmund-als-zentrum-des-festivals/20060404_1242
https://www.revierpassagen.de/86333/baltische-szene-beneidenswert-jung-vital-aufregend-internationale-kulturtage-mit-estland-lettland-litauen-dortmund-als-zentrum-des-festivals/20060404_1242
https://www.revierpassagen.de/86333/baltische-szene-beneidenswert-jung-vital-aufregend-internationale-kulturtage-mit-estland-lettland-litauen-dortmund-als-zentrum-des-festivals/20060404_1242
https://www.revierpassagen.de/86333/baltische-szene-beneidenswert-jung-vital-aufregend-internationale-kulturtage-mit-estland-lettland-litauen-dortmund-als-zentrum-des-festivals/20060404_1242
https://www.revierpassagen.de/86333/baltische-szene-beneidenswert-jung-vital-aufregend-internationale-kulturtage-mit-estland-lettland-litauen-dortmund-als-zentrum-des-festivals/20060404_1242


Dortmunds Kulturdezernent Jörg Stüdemann warb gestern für die
vielfältigen Gastspiele des Baltikums – beinahe zum eigenen
Leidwesen:  Derart  „jung,  vital  und  aufregend“  sei  die
Kulturszene der drei Ostsee-Länder, dass man im Revier und in
Westfalen geradezu neidisch werden könne.

Tatsächlich  haben  die  Stadt  und  das  Land  NRW  mit  123
Kooperations-Partnern  vieles  gestemmt.  Erste
Einzelveranstaltungen  beginnen  Ende  April,  Ausläufer  des
Festivals reichen bis zum September. Kernzeiten: Mai und Juni.

Besonders das musikalische Programm der Balten reizt sämtliche
Geschmacksnerven. Es reicht von Klassik über Neue Musik und
Jazz (Festival „europhonics“ im Dortmunder „domicil“ ab 5.
Mai) bis hin zu elektronischen Experimenten und DJ-Aktionen.

Theaterspektakel in der Dortmunder Zeche Zollern II/IV: Der
litauische Regisseur Gintaras Varnas bringt am 26. Mai „Das
Wüste Land“ von Tankred Dorst auf die Bühne. Zuvor gibt’s am
14. Mai eine Gala im Dortmunder Opernhaus, mit Ballett und
Musik aus allen baltischen Breiten.

Gewichtiges Ausstellungs-Doppel: Das Museum am Ostwall und die
Phoenixhalle (früheres Hoesch-Gelände) präsentieren ab 14. Mai
rund 20 baltische Medienkünstler, die mit Videos, Internet und
wall und anderen Techniken Phantasieräume schaffen wollen. Die
Schau heißt „mit allem rechnen“ und lässt somit Überraschungen
erwarten.

Auch  Film  und  Literatur  füllen  einige  Seiten  des  üppigen
Programmheftes.  Andere  NRW-Städte  wie  Münster,  Duisburg,
Bielefeld, Düsseldorf oder Bonn sind am Reigen beteiligt. Das
Land  gibt  auch  unter  schwarzgelber  Regierung  weiterhin
Zuschüsse.

Dortmund ist jedenfalls der Dreh- und Angelpunkt: Vor allem
hier wird man erleben, wie sich die Menschen im Baltikum ihrer
Identität mit kulturellen Mitteln vergewissern. Vielleicht ein
dreifaches Vorbild für uns?



Infos/Programm/Tickets:  Tel.  0231/50  277  10.
www.scene-festival-nrw.de

Wenn das Gebirge kippt, gerät
die  Wohnung  ins  Rutschen  –
Werke  des  berühmten  Briten
David Hockney in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Hamm. Wie kommt Hamm zu einer Ausstellung des berühmten David
Hockney? Man pflegt die passende Städtepartnerschaft.

Seit nunmehr 30 Jahren ist Hamm mit dem englischen Bradford
verbandelt.  Just  dort  wurde  Hockney  1937  geboren.  Unter
Partnern – noch dazu im Jubiläumsjahr – leiht man großzügiger
aus.

In Bradford befinden sich umfangreiche Bestände des selten
gezeigten Hockney-Frühwerks um 1955. Der Künstler, der mit
fleißigen Anatomie-Studien (Schädel, Skelette) begonnen hatte,
malte damals recht konventionell. Doch die Stimmung seiner
frühen Ölbilder nimmt einen gefangen. Es sind melancholische,
vollkommen ereignislose Stillstands-Momente aus der englischen
Provinz. Leere Augenblicke dehnen sich wie Ewigkeiten.

Diese Bilder sind ein Kernthema der Schau. Außerdem liegt
einiges  Gewicht  auf  graphischen  Zyklen.  Unter  anderem  hat
Hockney Motivstränge von Picasso, William Hogarth (Schurken-
Geschichte  „The  Rake’s  Progress“)  sowie  dem  griechischen
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Dichter Konstantin Kavafis aufgegriffen. Und er hat Märchen
der Gebrüder Grimm („Fundevogel“) eigenwillig „illustriert“:
Da nimmt die Magie einfacher Gegenstände Gestalt an.

Sprung ins grelle Jetzt von Swinging London

Zu Beginn der 1960er Jahre springt Hockney sozusagen aus dem
späten  19.  Jahrhundert  geradewegs  ins  grelle  Jetzt  von
Swinging London. Auf einmal sind Dinge und Farben geborsten
und  zerstoben.  Aber  man  kann  die  realen  Ursprünge  dieser
furiosen Zeichen noch erkennen. Zusehends gibt Hockney das
Versteckspiel mit seiner Homosexualität auf, die in den frühen
60ern noch strafbar war. So tauchen Worte wie „Queer“ oder
„Queen“ als Signale für die schwule Szene anfangs nebelhaft,
später plakativ in den Bildräumen auf. Schließlich entstehen
ganze Serien zur Männerliebe.

Hockneys  Übersiedlung  ins  sonnige  Kalifornien  belebt  die
Farbpalette.  Keine  Angst  mehr  vor  jedweder  Buntheit.  Hier
entstehen  auch  sattblaue  Swimmingpool-Bilder.  Eines  ist  in
Hamm zu sehen, es besteht aus gepresstem Papierbrei. Erfasst
ist der dynamische Moment des Sprungs ins Wasser: Platsch!

Postmoderne avant la lettre

Hockney  ist  geradezu  berüchtigt  für  ungeheuren
Stilpluralismus. Er meint, man dürfe sich stilistisch nach
Belieben in der Historie oder bei Zeitgenossen bedienen. Er
ist „postmodern“, bevor der Begriff marktgängig wird. Auf ein
und  demselben  Hockney-Bild  finden  sich  oft  verschiedenste
Ansätze zwischen Zentralperspektive und flächigen Ornamenten.
In dicht gedrängter Nachbarschaft wird das Formenvokabular bis
hin zum Comic buchstabiert. Bisweilen ist’s vertrackte Kunst
für Kenner.

In  solch  simultanen  Puzzle-Ansichten  findet  das  Auge  des
Betrachters keinen eindeutigen Halt, es irrt ruhelos zwischen
den  diversen  Aspekten  hin  und  her.  Ein  Wohnungs-Interieur
gerät dabei ins Rutschen, und ein grandios gemalter Gebirgs-



Ausschnitt des Grand Canyon kippt zwischen Fern- und Nahsicht
hin und her. Die Welt als unruhige, nervöse Vexierbild-Collage
ohne festen Standpunkt.

Manche Bilder wirken eh schon wie flirrende Auftritte. Kein
Wunder, dass Hockney nebenher als Bühnen- und Kostümbildner
fürs Theater gearbeitet hat. Hamm zieht auch dafür den Vorhang
auf.

2.  April  bis  2.  Juli  im  Gustav  Lübcke-Museum,  Hamm,  Neue
Bahnhofstr. 9. Geöffnet Di-So 10-18 Uhr. Eintritt 6 Euro,
Katalog 24,90 Euro.

Die  Minute,  da  wir
explodierten  –  Ein  Fußball-
Länderspiel  zwischen
religiöser  Erwartung,
Königsdrama und Farce
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Dortmund.  Die  Kollegen  der  Sportredaktion  haben  ihre  Teil
getan, nun darf auch noch das Feuilleton ‚ran. Denn natürlich
ist ein Fußball-Länderspiel, wie jetzt Deutschland – USA in
Dortmund, letztlich auch ein geballtes Kulturereignis. Bei der
WM werden wir’s sogar multi-kulturell erleben.

Man denke nur ans ganze Drumherum, an die vielen Rituale: vom
eher  pflichtschuldigen  Absingen  der  Nationalhymnen  bis  zur
permanenten  chorischen  Begleitung  durch  die  Fans;  von  der
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mitunter opernhaften Arena-Situation (mit Vorläufern wie dem
griechischen Amphitheater oder dem römischen Colosseum) bis
hin zur sprachlichen Bewältigung des Geschehens durch Spieler,
Trainer und Journalisten.

Sodann die Spielchen mit den historisch überkommenen National-
Klischees  („Die  Amis“,  „Die  Urus“  usw.),  stets  frisch
aktualisiert durch die Typengalerie der jetzigen Mannschaften.

Überdies wabert ein ständiges Krisengerede, welches Theater
und Literatur seit Hunderten von Jahren begleitet – warum also
nicht auch den vergleichsweise blutjungen Fußball? Vom Glauben
an Mythos und Magie (wieder weiße statt rote Hemden = erhöhte
Siegchance)  ganz  zu  schweigen.  Das  Spektrum  großer  Spiele
liegt  denn  auch  irgendwo  zwischen  quasi-religiösen
Erwartungen,  Shakespeares  schroffen  Königsdramen  und  einer
grotesken Farce.

In Dortmund gibt’s fürs Nationalteam offenbar kein Verlieren.
4:1 ging es bekanntlich aus, rein rechnerisch also die exakte
„Wiedergutmachung“  fürs  Florentiner  Italien-Debakel.  Lange
blieb’s freilich abermals ideenlos und uninspiriert, so ganz
und  gar  nicht  künstlerisch.  Schmerzlich  yermisste  man  die
Leichtigkeit des Seins, die ein Fußball-Ensemble hervorbringen
kann und die Deutschlands Sache oft nicht ist, was wiederum
gern  mit  der  gesamten  Befindlichkeit  des  Landes
kurzgeschlossen wird. Fußball als Staatsaffäre, deren Akteure
sich oft furchtbar ernst nehmen.

Kein Wunder, wenn die Jungs auf dem Spielfeld verkrampfen.
Doch  diesmal,  vor  allem  aber  der  73.  Minute,  „sind  wir
explodiert“ (O-Ton Oliver Kahn), und es gab auf einmal die
gute  alte  Katharsis,  sprich:  die  befreiende  Reinigung  vom
Übel.  Das  waren  endlich  ein  paar  schöne,  ästhetisch
befriedigende  Momente.

Wie sonnig geht’s doch in derlei Erfolgsfällen beim ZDF zu:
„Analysen“, wie sie Franz Beckenbauer und Johannes B. Kerner



liefern, brächte wohl jeder bessere Stammtisch zu- stande.
Doch es ist nahezu pervers: Irgendwie giert man ja selbst
masochistisch nach dem öligen Palaver von „Kaiser Franz“ oder
auch nach den eher barschen Urteilen von Günter Netzer bei der
ARD.  Selbst  ein  „Literaturpapst“  wie  Marcel  Reich-Ranicki
dürfte seine Freude daran haben. Und Harald Schmidt sowieso.

Zum Ritus gehört auch das Erscheinen des Bundestrainers, der
traditionell Rede und Antwort stehen muss. Jetzt lacht er
wieder, der „Klinsi“. War es etwa nicht amüsant, wie beflissen
der  Regisseur  Klinsmann  neben  dem  Generalintendanten
(Beckenbauer)  stand;  wie  er  diesmal  „die  Herren  Medien“
geißelte oder wie er den „Abnutzungskampf“ beschwor? Goldig
auch sein Satz über die der letzten Tage vor dem Match: „Wer
mich  kennt,  hat  mich  nach  wie  vor  lächeln  gesehen.“
Wahrscheinlich  war’s  daheim  im  Keller.

O abgetropfter Ball, o rundes
Leder!  –  Ludwig  Harigs
Fußballsonette im Vorfeld der
WM
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Die  bevorstehende  FußballWM  beflügelt  nicht  nur  Sport-
Kommentatoren und zig Millionen Bundestrainer, sondern auch
viele Schriftsteiler. In diesem Frühjahr sind zahllose Bücher
mit  literarischem  Kick  auf  dem  Markt.  Sehr  edel  gibt
sichLudwig Harigs schmale Gedichtsammlung „Die Wahrheit ist
auf dem Platz“.
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Der Umschlag ist nicht nur satt grün wie gut gepflegter Rasen,
sondern  trägt  auch  die  weißen  Linien-Markierungen  eines
Spielfeldes. Noch dazu fühlt sich der aufwändig hergestellte
Band  wie  Samt  und  Seide  an.  Da  macht  schon  das  Anfassen
Freude.

Und der Inhalt? Mythen und Schicksale zuhauf. Harig lässt
große Turniere und Spiele der letzten Jahrzehnte in einer
wahrhaft erhabenen lyrischen Form aufleben: Er bedient sich
des Sonetts – wie beispielsweise einst Shakespeare oder Rilke.
Die  klassische  Strophen-Aufstellung  folgt  zeilenweise  dem
4-4-3-3  System.  Das  hehre  kulturgeschichtliche  Erbe  zieht
überaus kostbare, pathetische Formulierungen nach sich:

„O abgetropfter Ball! O eingeschlenztes Leder!“

Preziöse  Sprache  und  würdevolle  Form  stehen  zuweilen  im
krassen, komischen Gegensatz zur Schlichtheit der mitgeteilten
Tatsachen. Man darf wohl annehmen, dass Harig (ähnlich wie
sonst  ein  Robert  Gernhardt)  diesen  rhythmisch  grundierten
Fallhöhen-Effekt ganz gezielt einsetzt. Beispiel:

„Ein Unentschieden macht den Sieg zuschanden / und schiebt den
Riegel zu für künftige Trophäen.“

Wie wahr. Ein 0:0 ist kein Sieg und zeitigt keine Triumphe.
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Ein andermal riskiert Harig, der auch schon mal „Böller“ auf
„Völler“ reimt, einen gar kühnen Vers:

„Der  Fan  lehnt  sich  zurück  und  cremt  sich  mit  Nivea,  /
erwartet voll Respekt das Team aus Südkorea.“

Ganz  klar.  Typisches  Fanverhalten.  Gleich  der  Griff  zum
Cremedöschen, wenn’s hart auf hart kommt.

Diverse WM- und EM-Verläufe seit 1954 werden lyrisch besungen.
Zum teutonenhaften deutschen Auftreten bei der erfolglosen WM
1998 heißt es:

„Denn Ordnung, Arbeit, Kraft, so höhnt ein Journalist, / womit
die Deutschen sich und alle Welt betrügen, / sind nichts als
Alibi, als fromme Lebenslügen.“

Auch zur WM 2002 klingt es aus deutscher Sicht mahnend und
besorgt: „Es hilft die Tugend nicht, man muß auch Fußball
spielen.“ Und zur EM 2004 in Portugal: „Taugt unser Fußball
noch? Das ist die Gretchenfrage.“ Das Leiden an deutscher
Holzklasse  ist  ebenem  bleibendes  Thema.  Doch  vor  Monaten,
wahrscheinlich beim munteren Confed-Cup 2005, sah Harig einen
Lichtstreif:

„Am Fußballhorizont ein helles Dreigestirn / mit Klinsmann,
Bierhoff, Löw erleuchtet unser Hoffen.“

Die leidige Torwartfrage hat Harig unterdessen subjektiv ganz
eindeutig entschieden: Jens Lehmann soll es sein! Über Oliver
Kahn  heißt  es  hingegen  nach  glücklosem  Match  geradezu
schadenfroh:

„Nun kann er sich nicht mehr gebärden als Titan / und nicht
erkühnen, sich die Nummer eins zu heißen.“

Überhaupt erweist sich Harig als ausgesprochen bissiger Anti-
Bayer.  Zitat  aus  „Bayern  gegen  Arsenal“,  mit  Bezug  zum
deutschen Torwart in Londoner Diensten:



„Kommt Lehmann an den Ball, schon pfeift die feige Meute. / Es
sind die Bayernfans ein schlimmes Publikum, / Zerstören die
Idee von Spiel und Menschentum. / Hier herrscht der blinde
Wahn vulgär gebliebner Leute.“

Wie gut, dass Westfalen und Saarländer anders sind. Immer nur
Lyrik im Kopf und stets faire Sportsfreunde. Jau!

Ludwig  Harig:  „Die  Wahrheit  ist  auf  dem  Platz.
Fußballsonette“.  Hanser  Verlag,  80  Seiten,  12,50  Euro.

________________________________________________________

ZUR PERSON

Passionierter Saarländer

Ludwig Harig wurde 1927 in Sulzbach/Saar geboren.
Zunächst war er als Grundschullehrer tätig, seit 1974
ist er freier Schriftsteller.
Besonders viel Beachtung fand seine Romantrilogie mit
den Bänden „Ordnung ist das ganze Leben“, „Weh dem, der
aus der Reihe tanzt“ und „Wer mit den Wölfen heult, wird
Wolf“.
Harig  hat  sich  auch  mit  experimenteller  Lyrik  einen
Namen gemacht.
Fußballthemen  hat  der  passionierte  Regionalist  (Buch
„Die saarländische Freude“) mehrfach aufbereitet.
Schon 1967 war sein Hörstück „Das Fußballspiel“ gesendet
worden. Und zur Fußball-WM 1974 leistete er mit Dieter
Kühn den literarischen Beitrag „Netzer kam aus der Tiefe
des Raumes“.



Der Drang zum Mittelpunkt der
Welt – Kölner Museum Ludwig
lässt den Mythos Dalí wieder
aufleben
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Köln. Nicht nur als Künstler, sondern auch mit Behauptungen
war Salvador Dalí ziemlich verwegen. So hat er den Bahnhof im
südfranzösischen  Provinzort  Perpignan  zum  „Mittelpunkt  der
Welt“ erklärt. Wie kam er zu der tollkühnen These?

Nun, vor allem, weil einst (in den späten 1940er Jahren) seine
eigenen Gemälde hier verladen werden mussten, um etwa nach
Paris und in die USA zu gelangen. Überdies recherchierte der
dem produktiven Wahn zugeneigte Spanier. dass in der Antike
Hannibal  hier  gewesen  sein  musste  (nicht  am  Bahnhof,
wohlgemerkt, aber in der Nähe des späteren Perpignan). Und die
afrikanische Erdplatte stoße just in dieser Weltkante auf die
europäische. Wenn das keine Gründe sind!

„Der Bahnhof von Perpignan“ als Kristallisationspunkt

Jetzt kreist eine ganze Ausstellung im Kölner Museum Ludwig um
Dalís monumentales Werk „La Gare de Perpignan“ („Der Bahnhof
von Perpignan“, 1965). Während seine Frau Gala die Bilder dort
zum Zug brachte, saß er im Empfangsgebäude und halluzinierte.
Anfang der 60er Jahre, als er ein einschlägiges Manuskript
unverhofft  wiedergefunden  hatte,  überflutete  die  Erinnerung
den  Künstler  und  trieb  ihn  zur  Leinwand.  Es  entstand  das
kreuzförmig  strahlende,  quasi-religiösen  Anspruch  erhebende
Gemälde.

Die Motive sind ein Gemisch seines Lebens. Der Bahnhof selbst
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ist gar nicht zu sehen, wohl aber einige Phantasien, die Dali
dort  ausbrütete:  Gala  als  geheimnisvolle  Rückenfigur,  er
selbst  als  Gekreuzigter,  ein  rasender  Güterwaggon  mit
Heimatbahnhof Perpignan. Hinzu kommen die Gestalten aus Jean-
François Millets Gemälde „Angelus / Das Abendläuten“ (1858).
Dieses Bildnis eines frommen Bauernpaares, das nach getaner
Arbeit am Ackersrande betet, galt als christliche „Ikone“ des
19.  Jahrhunderts  und  war  in  Reproduktionen  millionenfach
verbreitet. Mit seinem Bahnhofs-Bild legte es Dalí darauf an,
die  Wirkung  Millets  erotisch  aufzuladen  und  noch  zu
übertrumpfen.  Man  muss  solche  imperatorischen  Gesten  nicht
mögen. Aber sie sorgen für Dynamik in der Kunst.

Bombastische Selbstinszenierungen

All  diese  Aspekte  fächert  die  Kölner  Schau  auf,  sie  geht
Einflusslinien und biographischen Hintergründen nach. Deshalb
umfasst sie neben 34 Ölgemälden und rund 30 Zeichnungen auch
zahlreiche  Dokumente  und  Fotografien.  Sie  bezeugen,  wie
bombastisch sich Dalí selbst inszeniert hat. So zelebrierte er
1965 eine triumphale Reise just nach Perpignan, begleitet von
einem  geradezu  königlichen  Hofstaat  aus  Bewunderern  und
versehen mit Insignien (operettenhafter) Macht. Man erfährt
nichts grundlegend Neues über Dali, aber man spürt seinen
Mythos noch einmal in konzentrierter Form.

Im  Schaffensrausch  zwischen  seinem  Geburtsort  Figueres  und
Cadaqués  erscheint  er  auch  als  „Heimatmaler“,  wie  der
Kunstkritiker Laszlo Glozer einprägsam bemerkt hat. Auf allen
Bildern, und seien sie noch so surreal, leuchtet das Licht
dieser  spanischen  Gegend.  Auch  schroffe  Felsen  und  endlos
weite Ebenen hat Dali der wirklichen Landschaft abgeschaut.
Dass sich dort übernatürliche Phänomene ausbreiten, ist in der
offenkundig flirrenden Hitze gar nicht mal so verwunderlich.
Das Obszöne und der Tod sind gleichfalls stets in Reichweite.

Auch der religiöse Drang, der Dalí nach dem Zweiten antrieb
und sich aus katholischem Mystizismus speiste, wird sichtbar.



Da  erscheint  die  geliebte  Gala  1950  als  schwebende
Madonnenfigur. Besonders inniger Glaube oder Blasphemie? Mit
der Zeit geriet jedenfalls der ursprünglich so vitale Wahnwitz
(Dalí  nannte  es  seine  „paranoisch-kritische  Methode“)  zum
beruhigten »Klassizismus“ mit glatten, polierten Oberflächen
und Koketterien an der Kitschgrenze. Daran konnte die Pop-Art
anknüpfen.

Museum  Ludwig.  Köln  (am  Hauptbahnhof).  Bis25.  Juni.  Di-So
10-18. jeden 1. Freitag im Monat 10-22 Uhr. Eintritt 7,50,
Katalog 37 Euro.

_____________________________________________________

ZUR PERSON

Professoren beleidigt

1904  Dalí  wird  am  11.  Mai  in  Figueres  (Katalonien)
geboren.
1923/24 Haftstrafe als „Rädelsführer“ eines Studenten-
Protestes.
1926 Wegen Beleidigung der Professoren muss Dalí die
Kunstakademie verlassen.
1929  Erste  Begegnung  mit  seiner  späteren  „Muse“  und
Ehefrau  Gala,  die  damals  noch  mit  dem  Dichter  Paul
Eluard verheiratet ist.
1934 Polit-Konflikt mit dem kommunistisch orientierten
Surrealisten André Breton.
1938 Treffen mit Sigmund Freud in London.
1940-48 Exil in USA.
1956 Privataudienz beim Diktator Franco.
1989 Am 23. Januar stirbt Dalí in Figueres.



Auch  Bochum  will  ein
Konzerthaus  bauen  –
Finanzielle  Vorbehalte  /
„Konkurrenz“  reagiert
gelassen
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Bochum. Auch Bochum möchte ein Konzerthaus bauen – für 21,4
Mio. Euro. Dies hat gestern der städtische Kulturausschuss im
Grundsatz bekräftigt.

Allerdings  wurde  auf  die  im  November  2006  anstehenden
Haushaltsberatungen verwiesen. Falls das Projekt dann bejaht
wird: Würde eine neue Konkurrenz für die Philharmonien in
Dortmund und Essen drohen?

Die  WR  fragte  nach  und  vernahm  betont  gelassene  Stimmen.
Dortmunds Konzerthaus-Chef Benedikt Stampa findet den Vorgang
undramatisch und sagt sogar: „Das wäre eine Supersache. Die
Bochumer Symphoniker hätten es verdient.“

Bisher muss das Orchester (Leitung: Steven Sloane) zwischen
diversen Bochumer Spielstätten „tingeln“. Mit dem Neubau neben
der Jahrhunderthalle bekäme es endlich eine feste Bleibe. Das
Bochumer Haus mit rund 1100 Plätzen (Dortmund: fast 1600,
Essen: 1800) würde zudem in einer anderen Liga spielen, meint
Stampa:  „Da  dürfte  es  keine  großen  Publikums-Bewegungen
geben.“

Ähnlich  unaufgeregt  sind  die  Erwartungen  bei  der  Essener
Philharmonie.  Und  Prof.  Franz  Xaver  Ohnesorg,  Chef  des
Klavierfestivals Ruhr, findet: „Die Entscheidung wäre längst
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überfällig. Wenn man es intelligent anfängt und eigene Profile
findet, so ergänzen sich die Häuser.“

Bochums Kulturdezernent Hans-Georg Küppers stellt klar: „Wir
wollen  kein  Konzerthaus  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  in
erster Linie eine feste Spielstätte für unsere Symphoniker.“
Gewiss könne es auch Fremdveranstaltungen geben, doch eher im
Jazz- oder Kammermusik-Bereich.

Hat  es  im  Vorfeld  Absprachen  zwischen  den  Revier-Kommunen
gegeben,  die  sich  gemeinsam  anschicken,  Europäische
Kulturhauptstadt  2010  zu  werden?  Offenbar  ja.  Mit  seinen
Dezernenten-Kollegen  Jörg  Stüdemann  (Dortmund)  und  Oliver
Scheytt (Essen) ziehe er auch in der Angelegenheit „an einem
Strang – und zwar in dieselbe Richtung“, versichert Bochums
Küppers. Auch mit den Chefs der Philharmonien in Essen und
Dortmund herrsche Einvernehmen.

Das Problem ist Bochums prekäre Haushaltslage. Das Konzerthaus
soll  von  der  Stadt-Tochter  „Entwicklungsgesellschaft  Ruhr“
gebaut  werden.  Ab  2009  würden  jährlich  1,3  Mio.  Euro
Mietkosten zu Lasten der Stadt anfallen. Spätestens bis dahin,
so Küppers, müsse man den Etat so weit konsolidieren, dass
sich  Bochum  diese  Ausgabe  erlauben  kann.  Unter  solchen
Vorbehalten  wurde  denn  auch  gestern  im  Kulturausschuss
beraten. Denn die Bezirksregierung in Arnsberg überwacht die
Bochumer Haushaltsführung genau.

 

Deutsche  Sprache  ist  der
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Superstar – In der Kölnarena
absolvierten  fast  15000
Menschen  unterhaltsame
Deutschstunden
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Köln.  Welch  ein  Fez  und  fröhlicher  Lärm!  So  lässt  sich
Unterricht ertragen. Zur „größten Deutschstunde der Welt“ sind
fast  15  000  Menschen  in  die  Kölnarena  gekommen,  und  zwar
vorwiegend Schüler.

Das Lesefestival Lit.Cologne zählt seine Besucherscharen eh
schon  nach  Zigtausenden.  Doch  diese  Veranstaltung  ist  die
Krönung,  höchstwahrscheinlich  reif  furs  Guinness-Buch  der
Rekorde.  Der  Aufnahmeantrag,  versehen  mit  Beweisfotos  und
Teilnehmerlisten, hat beste Chancen. Chipstüten kreisen durch
die Sitzreihen, stets klingeln irgendwo etliche Handys und
„geschwatzt“  wird  sowieso.  Egal.  Es  stört  niemanden,  denn
diese gigantische, rund 150 Minuten lange Deutschstunde ist ja
eine flotte Show.

Moderator  Thomas  Bug  (Ex-Juror  bei  „Deutschland  sucht  den
Superstar“)  mimt  den  strengen  Oberlehrer,  was  natürlich
neckisch gemeint ist. Denn diese Unterweisung soll vor allem
Spaß machen. Die Sprache ist der Superstar.

Geht man nach, zu oder bei Aldi?

Anfangs schrillt die Glocke, auf der Bühne stehen Bänke wie in
einer „Häschen-Schule“. Putzig. Hier gibt’s nun reihenweise
Auftritte mit sprachlichen Aha-Effekten. Hauptakteur ist der
populäre  Sprachkritiker  Bastian  Sick  („Der  Dativ  ist  dem
Genitiv  sein  Tod“).  Er  trägt  Kapitel  aus  seinen
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Millionensellern  vor.  Lauthals  bejubelt,  denkt  er  über
lebenswichtige Themen nach, etwa so: Heißt es nun „Ich gehe
nach Aldi“, „Ich gehe zu Aldi“ oder gar „Ich gehe bei Aldi“?
(wahlweise: Lidl, Schlecker, Karstadt etc.).

Weiter  geht’s  mit  munterem  Sinn:  Joachim  Hermann  Luger
(„Lindenstraße“)  hält  eine  bedeutungsschwere,  gleichwohl
völlig  inhaltslose  „Politikerrede“.  WDR-Mann  Frank  Plasberg
(„Hart aber fair“) nimmt den NRW-Ministerpräsidenten Jürgen
Rüttgers ins Gebet. Der gibt zu, dass auch er mal eine „Fünf“
in  Deutsch  gehabt  habe.  Das  kommt  an  bei  den  Schülern.
Zunächst  mit  Buhs  empfangen,  wird  Rüttgers  mit  Applaus
verabschiedet.  Etwas  steif  wirkt  Schulministerin  Barbara
Sommer,  die  die  (passablen)  Deutschkenntnisse  einiger
Fachlehrer testet. Sie ist nervös und dreht sich gernmal vom
Publikum weg.

Warum Kaminer erst einmal lieber Englisch lernte

Fußballer-Zitate  zeugen  gelegentlich  von  limitierter
linguistischer  Kompetenz,  sie  sind  auch  in  der  Halle  ein
Lacherfolg. Gemein! Zum Ausgleich erweist sich Schalke-Torwart
Frank Rost als Sprachfreund, der für die Stiftung Lesen und
Alphabetisierungs-Programme  eintritt.  Dafür  heimst  er  brave
Komplimente  seiner  Interviewerin  Bettina  Böttinger  ein.
Zwischendurch  lockert  deutscher  Rap  der  Kölner  A-cappella-
Formation „Basta“ die Sache auf. Auch diese Jungs sind auf
ihre Weise sprachbewusst.

Die  meisten  Lachsalven  gelten  Wladimir  Kaminer
(„Russendisko“). Der Autor schildert groteske Erlebnisse beim
Erlernen der deutschen Sprache. In der Sowjetunion hat er
einst das das ansonsten geschmähte Englisch („Entgleisung des
Plattdeutschen“)  vorgezogen,  weil  die  Lehrerin  erotisch
verlockend,  die  Kollegin  fürs  Deutsche  hingegen  eine  alte
Krähe gewesen sei.

Dann aber hörte Kaminer Texte von „Rammstein“ und entdeckte so



die krassen Seiten dieser Sprache. Deutsch kommt ihm seither
wie  ein  Baukasten  vor,  dessen  Teile  man  beliebig
zusammensetzt,  etwa  in  hübschhässlichen  Nahverkehrs-Wörtern
wie „Kurzfahrstrecke“ oder „Ausstiegsgelegenheit“.

Und der Effekt der ganzen Chose? Es ist doch ein herrlicher
Wahnsinn, dass unsere gute alte Sprache für einen solchen
Massenandrang  sorgt.  Auf  dem  Heimweg  haben  Tausende  übers
Thema  geredet,  wie  wohl  schon  lange  nicht  mehr.  Es  möge
nützen.

____________________________________________________

ZUR PERSON

Bastian Sick – „Zwiebelfisch“ und Genitiv

Bastian Sick, Jahrgang  1965, studierte Geschichte und
Romanistik.
Er  war  zunächst  als  Übersetzer  (Französisch)  und
Verlagslektor tätig.
1995  ging  er  als  Dokumentations-Journalist  zum
„Spiegel“-Verlag.
Ab  1999  arbeitete  er  für  den  Internet-Auftritt
www.spiegel.de
Seit  Mai  2003  erscheint  dort  seine  Kolumne
„Zwiebelfisch“,  die  in  unterhaltsamer  Form  allerlei
Zweifelsfälle  und  Fehlentwicklungen  der  deutschen
Sprache aufgreift.
Bastian Sicks Buch „Der Dativ ist dem Genitiv sein Tod“
(inzwischen 2 Bände) basiert auf dem „Zwiebelfisch“ und
wurde ein Überraschungs-Erfolg.
Ein „Zwiebelfisch“ ist ein Buchstabe aus einer anderen
(falschen)  Schriftart,  der  versehentlich  in  einen
gedruckten Text rutscht.



Ganz tief im Herzen der Angst
– Grandiose Werkschau der 94-
jährigen Louise Bourgeois in
Bielefeld
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Bielefeld. Hier brüllt die Angst, hier nagen Schuldgefühle,
und es erhitzen sich die Aggressionen. Wie wohl keine Ändere,
lässt die mittlerweile 94-jährige Louise Bourgeois den ganzen
Seelenschmerz in ihr Werk einfließen. Ihre neue Bielefelder
Werkschau  ist  erschütternd  und  aufwühlend.  Das  Repertoire
reicht bis in kannibalische Phantasien hinein.

Kaum zu fassen: Die große (nein: größte!) alte Dame der Kunst
hat  die  ungeheure  Intensität  ihrer  Skulpturen  und
Installationen  in  den  letzten  Jahren  noch  einmal  steigern
können.  „La  famille“  (Die  Familie)  heißt  die  Bielefelder
Ausstellung,  die  neben  Objekten  auch  Zeichnungen  und  rare
Gemälde umfasst. Die Schau dringt sozusagen zum heißen Kern
des Lebenswerks vor. Denn immer wieder hat Louise Bourgeois
ihr Leiden an unentrinnbaren familiären Bindungen dargestellt.
Stets fürchtete sie zu versagen – als Tochter, Ehefrau, Mutter
und Künstlerin.

Die Spinne als Symboltier der Mutter

Grandiose Beispiele sind die erst im Spätwerk entstandenen
„Zellen“. Das sind Drahtkäfige oder Holz-Verschläge, in denen
Louise  Bourgeois  Erinnerungen  an  ihre  Kindheit  versammelt:
Kleidungsstücke,  Teppichfetzen,  Spiegel  oder  auch
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Wendeltreppen en miniature und immer wieder die Spinne als
gruseliges Symboltier für ihre Mutter.

Wie  all  diese  Dinge  arrangiert  sind,  „sprechen“  sie
miteinander  –  und  schließlich  auch  mit  dem  empfänglichen
Betrachter.  Schon  als  Achtjährige  musste  Louise  Bourgeois
(unter  Aufsicht  des  strengen  Vaters)  im  heimischen
Teppichhandel  Exemplare  mit  Fehlstellen  und  Rissen
zeichnerisch auffüllen, dann wurden ihre Entwürfe gewoben. So
kam sie zur Kunst, doch so kam sie auch zur Angst und zu den
Psychodramen.

Not und Ohnmacht der Kindheit

Den beengten Kunsträumen merkt man die ganze Not und Ohnmacht
der Kindheit an. In einem dieser lichtlosen Gefängnisse steht
ein bleiernes Stühlchen. Die Situation lässt es ahnen: Das
kleine Kind, das hier imaginär Platz nehmen soll, fühlt sich
kafkaesk angeklagt, von vornherein schuldig – und weiß nicht,
wie ihm geschieht. Die Wirkung solcher Arbeiten grenzt an
dunkle Magie.

Einige Familien-Szenen sind auf kleinen Bühnen ausgebreitet,
die  ganze  Zeitabläufe  simultan  erfassen.  Etwa  so:  Eine
schwangere Frau, sodann die Gebärende, schließlich das Kind,
das  sich  der  Mutterliebe  total  verweigert.  Wieder  dieser
Schmerz,  der  sich  auch  in  die  oft  blutroten  Filzstift-
Zeichnungen der Bourgeois ergießt. Da sieht man vorwiegend
Körper, die versehrt und auf ihre Grundfunktionen reduziert
sind.

Wollmann liegt auf Wollfrau

Die  Französin  ging  1938  mit  ihrem  Mann  Robert  Goldwater
(Kunsthistoriker, Kurator am Museum of Modern Art nach New
York. Sie zog dort drei Söhne groß und liebte die Kinder auch,
hat  sich  dabei  aber  überfordert  gefühlt.  Sich  selbst
porträtierte sie damals als kopflose Frau mit übergestülptem
Haus  („Femme  maison“),  gleichermaßen  ein  Zeichen  für



Sicherheit  wie  für  Gefangenschaft.  Seit  den  1960er  Jahren
gelten  derlei  Bilder  als  Ikonen  einer  feministisch
orientierten Kunst. Doch diese unerbittliche Künstlerin lässt
sich nicht so einfach vereinnahmen.

Eine  weitere  Werkgruppe  bilden  die  zuweilen
grotesken  Textilpuppen,  quasi  genähte  und  gestrickte
Skulpturen. Beispiel: Wollmann liegt auf Wollfrau, die einen
Holzarm  hat.  Ein  irritierend  trostloses  Inbild  freudloser
Sexualität.

Und dann diese familiären Kriegszustände! Da taucht ein Kind
als bedrohlicher Dolch auf; durchaus bereit, die Eltern zu
ermorden.  Furchtbares  Gegenstück:  eine  Installation,  die
eindringlich  darauf  hindeutet,  dass  Eltern  ihre  Kinder
auffressen wollen. Diese Kunst ruft Urängste wach, die nur
noch mit der mörderischen Wucht antiker Dramen zu vergleichen
sind.

Bis 5. Juni in der Kunsthalle Bielefeld, Artur-Ladebeck-Straße
5. Eintritt 7, Katalog 24 Euro.

_______________________________________________________

ZUR PERSON

Von der Mathematik zur Kunst

Louise Bourgeois wurde 1911 in Paris geboren.
Zunächst studierte sie an der Sorbonne Mathematik und
Geometrie.
Ab 1936 besuchte sie Kunstschulen in Paris und arbeitete
im Atelier von Fernand Léger.
Ab 1938 lebte sie mit ihrem Mann in New York. 1940
adoptierten sie einen Sohn. 1941 bekamen sie zwei eigene
Kinder, ebenfalls Söhne.
Sie nahm mehrfach an der documenta teil und erhielt den
„Praemium  Imperiale“,  der  als  Nobelpreis  der  Künste
gilt.



 

Die  Vorfahren  reden  mit
eindringlichen Stimmen – Arno
Geiger  stellte  seinen  Roman
„Es geht uns gut“ in Dortmund
vor
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Dortmund.  Eigentlich  wollte  Arno  Geiger  (37)  einen  Anti-
FamiIienroman  schreiben.  Doch  quasi  hinterrücks  ist  ein
Familienroman daraus geworden, allerdings ein ganz besonderer.
Und der heißt auch noch verheißungsvoll „Es geht uns gut“.

Der  gebürtige  Bregenzer  hat  dafür  2005  den  erstmals
verliehenen Deutschen Buchpreis erhalten. Die Auflage steuert
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nun auf fabelhafte 250 000 zu, in Österreich verwies der Roman
sogar  „Harry  Potter“  auf  Platz  zwei.  Ein  wahrhaftiger
Bestseller-Autor  also,  der  sein  Erfolgsbuch  jetzt  im
Dortmunder  Harenberg  City-Center  vorstellte.  Abermals  war’s
ein literarisches Ereignis der Reihe „Kultur im Tortenstück“,
die von der WR mitgetragen wird.

Beim Lesen wiegt sich Geiger innig im Text, er schmiegt sich
mit dem Oberkörper in die Satzmelodien hinein. Worum geht’s?
Der junge Antiheld Philipp erbt das Haus seiner Großmutter und
„entsorgt“ nach und nach sämtliche Erinnerungstücke. Dann aber
beginnen die Stimmen der vorherigen Generationen für sich zu
sprechen; unaufdringlich aber eindringlich. Unabweisbar.

Geigers Geschichten gleiten ständig in neue Perspektiven, die
Übergänge  sind  oft  fließend.  Anhand  einiger  Tagesdaten
zwischen 1938 („Anschluss“ Österreichs) und 2001 schildert der
Autor  in  erdnaher,  oft  fast  beiläufig  klingender  Sprache
Begebenheiten  aus  dem  Familienleben  –  vom  verräterisch
unterkühlten Ehedialog bis zum Tod der Mutter durch Ertrinken
in der Donau.

Dass  im  Alltag  auch  gesellschaftliche  Verhältnisse  wirken,
erfährt man hier nachdrücklich. Jede Figur, jede Szene in
diesem Roman hat eigenes Gewicht, eigene Gültigkeit. Nicht
zuletzt  dieses  scheinbar  absichtslose  Geltenlassen  auch
vermeintlich unscheinbarer Vorgänge stiftet den Zusammenhang
der Episoden. Die harmlos klingende Titelformel „Es geht uns
gut“ wird nicht rundweg dementiert, doch vielfach relativiert.
So ist das Leben.

Lebhaftes Interesse bei der anschließenden Diskussion mit dem
Autor. Geiger verrät dabei eine Quelle seines reichhaltigen
Erinnerungs-Materials: In Wien wohnt er am Naschmarkt. Vom
Trödel hat er dort schon einige Male alte Fotos und Briefe
erworben. Sie zeugen von Zeitgeschichte, wie sie tagtäglich
bei den Menschen angekommen ist.



Die  Liebe  zur  alten
Maschinenhalle:  Marie
Zimmermann  stellt  sich  als
künftige  Intendantin  der
RuhrTriennale vor
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Düsseldorf.  So  etwas  fällt  heutzutage  richtig  auf:  Marie
Zimmermann  (50),  die  künftige  Chefin  des  Kulturfestivals
RuhrTriennale, ist passionierte Kettenraucherin. Als sie sich
gestern in Düsseldorf der Presse vorstellte, zündete sie sich
etliche Glimmstengel an.Viel Rauch um nichts?

Im Gegenteil: Man ahnt, dass sie einiges bewegen könnte im
Revier.  Sie  kommt  nicht  mit  fertigen  Weltbildern  oder
dröhnenden  Gewissheiten  daher,  sondern  entwickelt  neue
Einsichten offenbar im behutsamen Dialog. Überdies scheint sie
eine  gute  Zuhörerin  zu  sein  und  (gesellschaftspolitisch
akzentuiert) über die Grenzen der Kulturszene weit hinaus zu
denken. Weitere Basis-Qualifikation für die Region: Auch mit
Fußball kennt sie sich aus. Na, bitte.

Von Wien ins Revier

Sie steht vor einer großen Herausforderung: Von 2008 bis ins
erhoffte Kulturhauptstadt-Jahr 2010 soll sie die Geschicke der
Triennale leiten. Über größere Zeiträume mag sie noch nicht
nachdenken. Man wird sehen. Im Frühjahr 2007 will sie von
Wien,  wo  sie  derzeit  den  Schauspielbereich  der  Wiener
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Festwochen  leitet,  ins  Ruhrgebiet  ziehen.

Spekulationen,  Marie  Zimmermann  werde  die  Intendanz  einer
etwaigen Europäischen Kulturhauptstadt Essen/Ruhrgebiet gleich
mit übernehmen, erübrigen sich. Im Fall des Falles werde die
Triennale zur „Hauptstadt“ wesentliche Beiträge leisten. Doch
die  langjährige  Theaterdramaturgin,  die  nicht  selbst  Regie
führt, stellt auch klar: „Hier muss ein präziser Kreidestrich
gezogen werden.“ Sprich: Sie steht für eine klare Abgrenzung
der Kompetenzen. Erst müsse jede Institution für sich wirken,
dann kämen Gemeinsamkeiten. Dies gelte auch fürs Verhältnis zu
den Ruhrfestspielen.

Die besondere Melodie der Region

Die  Spielstätten  der  Triennale,  zumeist  frühere  Industrie-
Bauten, haben es ihr schon jetzt angetan. Einige dieser Orte
hätten eine geradezu majestätische Aura. Spezielle Liebe auf
den ersten Blick: die Maschinenhalle Zweckel in Gladbeck.

„Ich  bin  eine  enthusiastische  Regionalistin“,  bekennt
Zimmermann.  Sie  werde  sich  im  Revier  auf  „sucherische
Heimatkunde“ verlegen, sich ausgiebig umsehen. Sie nehme das
Ruhrgebiet als „lebendige, teilweise auch bedrängte“ Gegend
wahr.  Die  besondere  „Melodie“  der  Region  solle  künftige
Triennale-Produktionen  prägen.  Und  dann  zitiert  sie  eine
Buchweisheit,  die  auch  auf  hiesige  Breiten  anwendbar  sein
könnte: „Die Desillusionierung ist die haltbarste Form der
Erkenntnis.“ Vom Aufbruch reden wir später einmal.

Auch die Freie Szene einbeziehen

Natürlich ist es noch zu früh, um konkrete Einzelheiten zu
nennen.  Doch  will  sie  erstmals  auch  der  Bildenden  Kunst
Auftritte  bei  der  Triennale  verschaffen  –  vielleicht  in
kreativer Verknüpfung mit Theater und/oder Musik.

Obwohl  sie  keine  direkte  Erfahrung  mit  Musiktheater  hat,
möchte sie diese Sparte weiter pflegen. Sie verlässt sich



dabei  keineswegs  auf  frühe  hausmusikalische  Praxis  (als
Jüngste  von  sechs  Geschwistern),  sondern  vor  allem  auf
fachkundige  Berater.  Gut  möglich,  dass  Marie  Zimmermann
Projekte  aus  der  „Freien  Szene“  rekrutiert,  hohes  Niveau
vorausgesetzt. Sie ist bekannt für Aufgeschlossenheit in diese
Richtung.

Doch das Festival (Etat: 38 Millionen Euro pro Dreijahres-
Turnus) könne keinen Ausgleich für jede finanziell gebeutelte
Truppe schaffen: „Die RuhrTriennale ist nicht das Bankhaus der
Szene, und bin nicht die Schnittmenge aus Mutter Teresa und
dem Weihnachtsmann.“

__________________________________________________

HINTERGRUND

Erfahrung mit anderen Theaterfestivals

Die RuhrTriennale wurde 2002 gegründet.
Ein Festivaldurchgang umfasst je drei Spielzeiten.
Bisherige Intendanten:. Gérard Mortier (2002-2004) und
Jürgen Flimm (2005-2007).
Die  künftige  Triennale-Chefin  Marie  Zimmermann  wurde
1955 in Simmerath (bei Aachen) geboren.
Sie studierte Germanistik, Philosophie und Soziologie,
war freie Journalistin.
Über die Leitung einer Pressestelle (Stadtwerke Aachen)
kam sie als Pressesprecherin zur Landesbühne Esslingen –
Beginn ihrer Theaterlaufbahn.
Sie  hat  u.  a.  die  Festivals  „Theaterformen“
(Hannover/Braunschweig)  und  „Theater  der  Welt“
(Stuttgart)  geleitet.

 



Neues  aus  dem  versoffenen
Alltag: Kroetz legt mit „Blut
&  Bier“  nach  langer
Schaffenspause  „15
ungewaschene Stories“ vor
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Lange nichts mehr gehört von Franz Xaver Kroetz. Er schien von
der  literarischen  Bildfläche  fast  verschwunden.  Auch  die
Schauspielhäuser der Republik haben ihn links (oder sonstwo)
liegen lassen. Doch jetzt, zu seinem 60. Geburtstag, ist der
kernige Bayer plötzlich wieder da – mit dem schmalen, aber
durchaus heftigen Erzählband „Blut & Bier“.

Der Untertitel „15 ungewaschene Stories“ trifft ohne Wenn und
Aber zu. Kroetz hat sich den ganzen, in erfolglosen Zeiten
angesammelten  Frust  von  der  Seele  geschrieben.
Aggressionsgeladen setzt sich sein durchgängiger Erzähler (der
kaum  vom  richtigen  Kroetz  unterscheidbar  ist)  an  die
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Schreibmaschine.  Zitat:  „Hingefetzt,  7  eng  beschriebene
Seiten, 66 Zeilen à 75 Anschläge, keinen weißen Fleck auf dem
Papier  übriglassen,  von  links  nach  rechts  rotzen,  kotzen,
klotzen.“

Meist angriffswütig, zwischendurch weinerlich

Wie „hingefetzt“ lesen sich denn auch die Geschichten aus dem
versoffenen  Alltag  eines  ebenso  genialen  wie  verkannten
Dichters. Meist angriffswütig, zwischendurch weinerlich. Unter
all diesen Launen hat die dienstbare Ehefrau („das Loch“) zu
leiden. Sie muss stets für reichlich Alkohol-Nachschub sorgen,
ihm die lästigen kleinen Kinder vom Leibe halten, wenn er
seine  Räusche  auspennt  –  und  sie  hat  ihn  nach  all  ihren
Strapazen selbstverständlich oral zu befriedigen.

Solche  Passagen  scheinen  idealtypisch  zum  Musterbuch  eines
früheren Feminismus zu passen: Männer sind halt Schweine. Der
Kerl im Buch gibt sich jedenfalls alle Mühe, eins zu sein. In
lichten Momenten weiß er selbst, dass er eïn Kotzbrocken ist,
ein Möchtegern-Kraftmeier von der traurigen Gestalt. Daraus
ergibt  sich  eine  besondere  Form  der  Ironie,  sei  sie  nun
freiwillig oder nicht.

Affäre ja – aber doch nicht mit einer Wildfremden

Nun der etwas widerliche Promi-Tratsch. Natürlich weiß man,
dass Literatur das Leben nicht eins zu eins widerspiegelt.
Wenn wir uns freilich an diese Erzählungen halten, so enthüllt
Kroetz, dass er (oder eben seine literarische Ausformung) es
im  Suff  mit  seiner  Schwiegermutter  getrieben  hat.  Im
biographischen Klartext wäre das keine andere als die im April
2005 verstorbene Schauspielerin Maria Schell. Wir wollen dies
nicht  als  Tatsachenbehauptung  verstanden  wissen.  Aber  als
Story „fetzt“ es. Zumal der Protagonist seiner Frau auch noch
beibiegen will, es sei doch weniger schlimm, als wenn er mit
einer Wildfremden gevögelt hätte. Bleibt ja in der Familie.

Irgendwo zwischen Bukowski und Hemingway?



Die Stories haben allemal Tempo und zuweilen bitteren Witz.
Greifen wir mal hoch: Der trockene, schmucklose Stil liegt
irgendwo  zwischen  Charles  Bukowski  und  Ernest  Hemingway,
dessen  Mythos  Kroetz  selbst  mehrfach  herbeizitiert.  Er
empfiehlt  sich  somit  gleichsam  als  unser  bajuwarischer
Amerikaner.

Auch  wenn  man  sich  innerlich  dagegen  wappnet  und  wehrt,
entfalten seine Geschichten einen gewissen Sog, eine wüste
Faszination, etwa nach dem Husaren-Motto: dass der sich das
traut!

Nebenher dementiert Kroetz, einst DKP-Mitglied, seine linke
Vergangenheit aus den 70er Jahren. In einem fiktiven Interview
– geführt bei 240 km/h in seinem Jaguar – brüllt der Autor
heraus, er habe nie an die Arbeiterklasse gedacht, immer nur
ans eigene Fortkommen: Er wollte nur „raus ausm Kellerloch“.

Franz Xaver Kroetz: „Blut & Bier – 15 ungewaschene Stories“.
Rotbuch-Verlag, 155 Seiten, 16,90 Euro.

________________________________________________________

ZUR PERSON

Franz Xaver Kroetz

Franz Xaver Kroetz (Bild) wurde am 25. Februar 1946 in
München geboren, er wird heute 60 Jahre alt.
In  den  1970er  Jahren  war  er  mit  Theaterstücken  wie
„Wunschkonzert“,  „Wildwechsel“  (1971  in  Dortmund
uraufgeführt),  „Heimarbeit“  und  „Stallerhof“  höchst
erfolgreich.
Einem  breiten  TV-Publikum  wurde  Kroetz  als
Klatschreporter  „Baby  Schimmerlos“  in  Helmut  Dietls
Serie „Kir Royal“ (1986) bekannt.
1987 lernte Kroetz die Schauspielerin Marie-Theres Relin
(Tochter von Maria Schell) kennen. 1992 heirateten sie,
seit Anfang 2005 leben sie getrennt. Zwei Töchter und



ein Sohn gingen aus der Ehe hervor.

Sorge  um  Kulturtetat  des
Kreises Unna
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Kreis  Unna.  Ist  das  denn  denkbar:  dass  es  auf  Schloss
Cappenberg (Seim) gar keine Kunstausstellungen mehr gäbe. Oder
dass  das  ebenso  schmucke  Haus  Opherdicke  (Holzwickede)
verkauft würde und der Kultur nicht zur Verfügung stünde?

„Ich  halte  inzwischen  alles  für  möglich“,  sagt  Gabriele
Warminski-Leitheußer  (SPD),  Kulturdezernentin  des  Kreises
Unna, im WR-Gespräch. Es gebe starke konservative Kräfte, die
den  Kulturetat  des  Kreises  am  liebsten  „auf  Null  setzen“
würden.  Sie  befürchtet,  dass  in  den  laufenden
Etatverhandlungen das Kulturbudget (jährlich 2,9 Mio. Euro)
angetastet werden könnte. Die einstige Koalition von SPD und
Grünen ist „geplatzt“, politische Mehrheiten müssen nun von
Fall zu Fall gesucht werden. Am 7. März wird der Haushalt im
Kreistag beraten.

Nicht  nur  die  genannten  Kulturstätten,  die  weit  übers
Kreisgebiet hinaus wirken, wären schlimmstenfalls gefährdet.
Es geht auch um Zuschüsse für die Neue Philharmonie Westfalen
(500  000  Euro).  Zudem  fördert  der  Kreis  eine  komplette
Vorstellungsreihe  im  Lüner  Hilpert-Theater,  das  Museum  für
Lichtkunst in Unna (47 000 Euro) und das Festival „Welttheater
der  Straße“  in  Schwerte  (Vorjahr:  25  000  Euro),  zu  dem
Tausende pilgern.

https://www.revierpassagen.de/86062/sorge-um-kulturtetat-des-kreises-unna/20060223_2122
https://www.revierpassagen.de/86062/sorge-um-kulturtetat-des-kreises-unna/20060223_2122


Besonders  peinlich  wären  Kürzungen  mit  Blick  auf  die
Kulturhauptstadt-Bewerbung des Reviers, an der sich der Kreis
z.  B.  mit  dem  Lichtkunst-Museum  beteiligt.  Warminski-
Leitheußer  ist  als  Dezernentin  auch  für  Sozialpolitik
zuständig. Kommt die studierte Juristin in Gewissens-Konflikte
zwischen Sozialem und Kultur? Nein, denn: „Den Haushalt können
wir  nur  sanieren,  wenn  es  weniger  Arbeitslose  gibt.
Einsparungen bei der Kultur bringen fast nichts und schaden
nur“, betont sie vorsorglich.

Den  Löwenanteil  des  Haushalts,  rund  77  von  90  Mio.  Euro,
wendet der Kreis Unna für den Sozialbereich auf, insbesondere
im Rahmen von „Hartz IV“. „Schon bei geringen Schwankungen
nach  oben  würden  die  gesamten  2,9  Millionen  Euro  aus  dem
Kulturbereich nicht reichen, um hier auszugleichen.“ Kultur
präge nicht nur das Image des Kreises, sondern vermittle auch
Identität.  Die  Dezernentin:  „Wir  können  doch  nicht  unsere
Wurzeln kappen!“

Skandalgeschrei  in  der
Theaterwelt  –  Attacke  des
Schauspielers Lawinky auf den
Kritiker Stadelmaier
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Das Skandalgeschrei hallt seit Tagen durch die Lande: Der
Schauspieler Thomas Lawinky (vorher außerhalb Frankfurts kaum
bekannt) hat sich – wie berichtet – zur körperlichen Attacke
auf den Kritiker Gerhard Stadelmaier hinreißen lassen.
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Nun  werden,  beispielsweise  vom  Berliner  Ex-Kultursenator
Christoph Stölzl, Forderungen laut, das Theater müsse nach
diesem  Vorfall  generell  über  sein  Selbstverständnis
nachdenken. Nanu? Wird diese Angelegenheit nicht allzu hoch
gehängt? Oder dreht es sich hier ums Ganze der Kunst- bzw.
Pressefreiheit?

Stadelmaier und „seine“ Frankfurter Allgemeine Zeitung (FAZ)
sehen  den  Journalismus  gleichsam  in  seinen  Grundfesten
erschüttert,  weil  der  Kritiker  von  einem  Schauspieler
beschimpft  und  hart  bedrängt  worden  ist.  Es  geht  ihnen
offenbar ums Prinzip.

Welche Provokation ist demnächst dran?

Ist  tatsächlich  die  Pressefreiheit  bedroht,  wenn  einem
Rezensenten  der  Notizblock  entrissen  (und  höhnisch  wieder
ausgehändigt) wird? Genau genommen, ist Stadelmaier an der
Ausübung seines Berufs gehindert worden. Doch er hat seine
verständliehe  Empörung  mittlerweile  auch  über  die  Maßen
„ausgeschlachtet“.

Die  Entlassung  des  Schauspielers  Lawinky  –  nach  FAZ-
Intervention  bei  CDU-Oberbürgermeisterin  Petra  Roth  –  hat
einen Beigeschmack, so berechtigt sie in der Sache sein mag.
Ganz so, als sei hier eine Hierarchie von Macht und Einfluss
ausgespielt worden. Theatermacher, u. a. Jürgen Flimm (Chef
der RuhrTriennale), forderten gestern in Offenen Briefen eine
Rücknahme der Kündigung.

Aktionstheater mit Einbeziehung der Zuschauer ist ein alter
Hut,  der  gelegentlich  wieder  hervorgezaubert  wird.
Gelegentlich war einem selbst schon mulmig zumute, wenn wildes
theatralisches Geschehen bedrohlich nahe zu Leibe gerückt ist.
Wie würde man wohl auf eine Grenzüberschreitung reagieren?

Provokationen mit Unmengen von Blut, Urin und Sperma auf der
Bühne haben sich längst erschöpft. Stadelmaier sieht derlei
brachiales Regietheater, das kaum noch auf Stücktexte, sondern



auf  unmittelbare  Lebens-  und  Ekel-Gefühle  aus  sei,  als
strukturelle Ursache der Lawinky-Attacke. Sie wäre demnach nur
ein weiterer Tabubruch. Was kommt als nächstes?

Die Zumutungen der Kritik und des Theaters

Es zeugt aber wohl von konservativer Theater-Auffassung, wenn
jemand meint, alles solle sich immer hübsch folgenlos oben auf
der Bühne abspielen – ohne jeden direkten Berührungspunkt zum
Zuschauer.  Auch  eine  Generationenfrage:  Jüngere  Theaterfans
können sich mit unvorhergesehenen Handlungen gewiss leichter
abfinden als das ältere Abo-Publikum und in Ehren gereifte
Kritiker.

Manche  Theaterleute  begleichen  jetzt  offene  Rechnungen  mit
Stadelmaier,  der  als  „Großkritiker“  schlechthin  gilund  mit
Verrissen  nîcht  zimperlich  ist.  Auch  und  gerade  das
Frankfurter Schauspiel hat er nicht geschont: Claus Peymann,
der ewige „Provo“, bot Lawinky allen Ernstes einen festen Job
bei beim „Berliner Ensemble“ an und ermunterte ihn zu weiteren
spontanen Übergriffen. Für eine schräge Schlagzeile tut dieser
Intendant manches.

Stadelmaier,  so  Peymann,  sei  ein  „Theaterkaputtschreiber“.
Hallo, Herr Peymann! Erstens gibt’s in diesem Lande etliche
Theaterkaputt-Inszenierer.  Und  zweitens  könnten  sich  jetzt
frustrierte  Darsteller  fürs  Berliner  Ensemble  empfehlen
wollen,  indem  sie  Kritikern  etwa  Ohrfeigen  verpassen.  Na,
danke! Es scheint, als könnten einige Theatermacher mit Kritik
gar  nicht  mehr  souverän  und  gelassen  umgehen.  Und  manche
Kritiker  nicht  mehr  mit  den  oft  heftigen  Zumutungen  des
Theaters.

 

 

_______________________________________________________



ZUR PERSON

Ein Kritiker, den viele fürchten

Gerhard Stadelmaier gilt als anspruchsvoller, strenger
(und  brillanter)  Kritiker.  Besonders  gefürchtet  sind
seine manchmal verächtlichen Kurz-Verrisse.
Seit 1989 zeichnet der gebürtige Stuttgarter bei der FAZ
für den Theater-Bereich.
Seit 2003 ist er auch Professor für Theaterkritik in
Frankfurt.
Kontrahent Thomas Lawinky hat seit gestern einen neuen
Vertrag beim Berliner Gorki-Theater unter Armin Petras.

Essenzen  von  Liebe  und
Abschied  –  Charles  Aznavour
in der Essener Philharmonie
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Essen. War es ein Abschied für immer? Man mag es kaum glauben.

Der große französische Chansonnier Charles Aznavour hat am
Montag Abend in der ausverkauften Essener Philharmonie eine
kurze Deutschland-Toumee triumphal beendet. Angeblich soll es
sein letzter Bühnenauftritt in unseren Breiten gewesen sein.
Doch schon mehrmals hat er auf ähnliche Weise Adieu gesagt.
Warten wir’s ab.

Schwarzer  Anzug,  schwarzes  Hemd.  So  existenzialistisch
erwartet man es von ihm. Dann seine unvergleichliche Stimme,
scharf umrissen und doch zartfühlend. Ganz wie früher. Der
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Mann soll 81 Jahre alt sein? Auch seine Bewegungen lassen beim
zweistündigen Konzert keinerlei Müdigkeit erkennen. Er kann es
sich leisten, mit vermeintlicher Vergesslichkeit („Wie hieß
noch mal diese Zeile?“) zu kokettieren.

In seinen Chansons (rund 1000 hat er inzwischen verfasst) sind
Essenzen von Liebesüberschwang, schmerzlichen Abschieden und
vergänglicher Jugend auf höchst kultivierte Weise aufgehoben.
Untröstliche  Momente  und  die  Feier  einer  wunderbaren
Lebensfülle sind hier keine Widersprüche. Vor allem aber: Die
Liebe kann niemals lächerlich sein …

Man  traut  ihm  durchaus  zu,  dass  er  selbst  noch  erotisch
entflammt.  Wenn  er  auftritt,  fühlt  man  jedenfalls  ein
aufregend charmantes Paris, seine Boulevards und Bistros immer
mit. Klischees also, doch in Vollendung stilisiert.

Natürlich singt er auch einige seiner größten Erfolge: „Les
comédiens“, „Sa jeunesse“, „II faut savoir“, „Tu te laisse
aller“ (Du lässt dich geh’n), „She“ und „La bohème“. Er hat
keine Scheu vor Pathos, vor den ganz großen Gefühlen, beinahe
schon im Kitsch-Bezirk. Auch solche Grenzgänge kann sich einer
wie Aznavour erlauben. Bei wem sonst erstrahlt selbst die
Melancholie so herrlich und würdevoll?

Mit  äußerst  sparsamen,  doch  ungemein  wirkungsvollen  Gesten
lenkt Aznavour den rauschenden Beifall des Publikums – und die
Band, die zwischen Jazz, Swing, Chanson und gehobenem Schlager
so  manche  Nuancen  beherrscht.  Zum  musikalischen
Begleitpersonal zählt auch seine Tochter Katia, mit der er im
Duett  „Je  voyage“  vorträgt.  Die  junge  Frau  kann  auf  jene
entzückend französische Weise naiv klingen – wie einst France
Gall oder die frühe Françoise Hardy. Hach!



Mit  Herzblut  für  die  wahre
Freiheit  –  Einer  unserer
allergrößten Dichter: Vor 150
Jahren ist Heinrich Heine in
Paris gestorben
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Vielleicht  treffen  sie  sich  jetzt  dort  droben:  Wolfgang
Amadeus Mozart und Heinrich Heine. Falls ja, dann können der
Komponist  und  der  Dichter  einander  Hochachtung,  aber  auch
wechselseitiges  Mitleid  bekunden.  Allenthalben  werden  sie
rituell  gefeiert,  weil  sich  biographische  Daten  „runden“.
Heute vor 150 Jahren starb Heine nach langjährigen Leiden in
seiner Pariser „Matratzengruft“.

Wie überaus betrüblich: Einer, der dem göttlich guten Leben im
Diesseits derart zugetan war, musste so elendiglich enden. Nur
zu  verständlich,  dass  Heine  zuletzt  allen  atheistischen
Anwandlungen  abschwor  und  um  Gottgläubigkeit  rang.  Nur
ahnungslose Schandmäuler können ihm dies verübeln.

Seine  Werke  gehören  unverbrüchlich  zur  Weltliteratur.  In
Frankreich zählen die Bücher von „Henri“ ebenso zum ehernen
Bestand wie bei uns – und mancher Japaner oder Russe kann
wahrscheinlich  das  „Loreley“-Gedicht  im  deutschen  Original
aufsagen.

Sein Witz war kühn und treffsicher

Das berühmte „Ich weiß nicht, was soll es bedeuten“ konnten
nicht einmal die Nazis verschweigen. Allerdings schrieben sie
die Zeilen einem „unbekannten Dichter“ zu.
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Heine war Rheinländer jüdischen Glaubens, als junger Mann ließ
er sich allerdings christlich taufen, denn: „Der Taufzettel
ist das Entréebillet zur europäischen Kultur.“ Antijüdische
Vorurteile  gegen  Heine  steigerten  sich  schon  bei  einigen
seiner Zeitgenossen zu erschreckenden Hasstiraden. Die üblen
Klischees  des  19.  Jahrhunderts  führten  letztlich  auch  zur
Bücherverbrennung von 1933.

Der Heißsporn Heine hat sich zu seiner Zeit mit nicht lauteren
Mitteln gewehrt: Als der Dichter August Graf von Platen ihn
mit  antisemitischen  Untertönen  angriff,  machte  sich  Heine
öffentlich  über  dessen  Homosexualität  lustig  –  damals  ein
ungeheurer  Skandal  und  wohl  der  schlimmste  deutsche
Dichterstreit  überhaupt.

Nachwirkung zwischen Karl Kraus und Nietzsche

Heines Nachwirkung ist stets eine Streitfrage gewesen. Selbst
ein ungemein kluger, doch hitziger Kopf wie Karl Kraus hat
Heine  als  Vorläufer  eines  unverbindlich  plaudernden  Stils
missverstehen  wollen.  Kraus-Zitat:  „Ohne  Heine  kein
Feuilleton.  Das  ist  die  Franzosenkrankheit,  die  er  uns
eingeschleppt hat.“ Heine habe „der deutschenSprache so sehr
das Mieder gelockert (…), dass heute alle (…) an ihren Brüsten
fingern können.“ Friedrich Nietzsche bezog die Gegenposition:
„Man wird einmal sagen, dass Heine und ich bei weitem die
ersten Artisten der deutschen Sprache gewesen sind …“

Die Vaterstadt Düsseldorf hat sich mit Heine schwer getan.
Schier endlos währte das Gezerre darum, ob die Uni seinen
Namen tragen sollte 1989 war es so weit. Ehrenbürger ist er
bis heute nicht.

Mit  Herzblut  hat  Heine  einige  der  schönsten  romantischen
Gedichte  geschrieben.  Doch  sein  flackernder,  treffsicherer
Witz und seine oft kühnen Formulierungen (er reimte schon mal
„ästhetisch“  auf  „Teetisch“)  ließen  wehe  Idyllen  und
Schauermärchen  der  Romantik  weit,  weit  hinter  sich.



Gemischte Gefühle fürs aufkommende Proletariat

Er hat nicht nur höchst sprach- und formbewusste, sondern
aufsässige Texte geschrieben – mit satirischer Stoßrichtung
gegen  schläfriges  Biedermeier,  starres  Preußentum  und
aggressiv dumpfen Nationalismus (nationale Einigung ja, aber
bitte unter freiheitlichen Vorzeichen). Ach, wüsste man doch,
was der Erz-Journalist Heine zum jetzt so akuten Streit um
Karikaturen und Pressefreiheit gesagt hätte!

Mit  gemischten  Gefühlen  sah  Heine  das  Proletariat
heraufkommen. Er begriff die Notwendigkeit dieser Entwicklung,
fürchtete  aber  auch  die  Barbarei  der  neuen  Klasse  –  eine
Schreckensvision,  die  im  Realsozialismus  grässliche  Gestalt
annahm.  Im  Grunde  blieb  Heine  Monarchist,  freilich  ein
aufgeklärtes Königtum, das per Verfassung alle (bürgerlichen)
Menschenrechte wahren sollte.

Mit Potentaten und Zensoren in Berlin hatte er ebenso Probleme
wie mit kaufmännischen „Pfeffersäcken“ in Hamburg, wo sein
reicher Bankiers-Onkel Salomon und sein Verleger Campe lebten
– zwei Menschen, mit denen er oft um Geld gestritten hat.

Welch eine Befreiung muss Paris bedeutet haben, damals die
konkurrenzlose  Weltmetropole  mit  rauschendem  Kultur-  und
Gesellschaftsleben, an dem Heine ausgiebig teilnahm. Hier traf
er prägende Gestalten jener Zeit – von Richard Wagner bis Karl
Marx, von Hector Berlioz bis Balzac und George Sand.

„Dicht hinter Hagen ward es Nacht.. .“

Seinen  Büchern  kann  man  entnehmen,  dass  er  trotz  alledem
wehmütig  an  seiner  Heimat  gehangen  hat.  Er  hatte  „das
Vaterland an den Sohlen“ – wären es doch nur befreite Lande
gewesen! „Denk ich an Deutschland in der Nacht…“

Der  Rheinländer  Heine  hat  die  geradlinige  westfälische
Wesensart sehr geschätzt. In Göttingen sang und trank er mit
Studienfreunden aus hiesigen Breiten.



Die  Zeilen,  die  jeden  Westfalen  rühren,  stammen  aus  der
ansonsten  eminent  politischen  Dichtung  „Deutschland.  Ein
Wintermärchen“ und schildern Heines Reise nach Hamburg (1843),
die durch Westfalen führte:

„Dicht hinter Hagen ward es Nacht, / Und ich fühlte in den
Gedärmen / Ein seltsames Frösteln. Ich konnte mich erst / Zu
Unna,  im  Wirtshaus,  erwärmen…/  Den  lispelnd  westfälischen
Akzent / Vernahm ich mit Wollust wieder.“

Und nun kommt’s:

„Ich  habe  sie  Immer  so  lieb  gehabt,  /  Die  lieben,  guten
Westfalen, / Ein Volk so fest, so sicher, so treu, / Ganz ohne
Gleißen und Prahlen (…) / Sie fechten gut, sie trinken gut, /
und wenn sie die Hand dir reichen, / Zum Freundschaftsbündnis,
dann weinen sie; / Sind sentimentale Eichen.“

Beileibe nicht nur wegen dieser Verse: Der Weltbürger Heine
verdient unbedingt auch die westfälische Ehrenbürgerschaft.

___________________________________________________________

LEBENSDATEN

Kaufmannslehre und Romantik

Heinrich  Heine  (Bild)  wird  am  13.  Dezember  1797  in
Düsseldorf geboren.
Er  erwirbt  kein  Reifezeugnis,  sondern  wechselt  zur
Handelsschule.
Ab 1815 Kaufmännische Lehrzeit in Frankfurt und Hamburg.
1816 Unglückliche Liebe zur Cousine Amalie.
1817 Erste Gedichte unter Pseudonym.
Ab 1819 Jura-Studium in Bonn, Göttingen, Berlin. Auch
philosophische Vorlesungen, u. a. bei Hegel.
1825 Examen, Promotion, protestantische Taufe.
1826  Erster  Teil  der  „Reisebilder“  (u.a.  „Die
Harzreise“, „Die Nordsee“).



1827 „Buch der Lieder“ (zu Lebzeiten 13 Auflagen). Reise
nach England.
1828Norditalien-Reise
1829 Umzug nach Berlin
1837 Heine zieht nach Paris, berichtet von dort für
deutsche Zeitungen.-•1835 Verbot der Schriften Heines im
Dt. Bund.
1836 „Die romantische Schule“
1840 Streitschrift gegen Ludwig Börne (Folge: Duell mit
einem Börne-Fan).
1 841 Heirat mit der 18 Jahre jüngeren Mathilde, die er
1834 kennen gelernt hatte. Heine schrieb: „Sie hat einen
sehr schwachen Kopf, aber ein ganz vortreffliches Herz.“
1843 und 1844 Reisen nach Hamburg.
1844 „Deutschland. Ein Wintermärchen“.
1847 „Atta Troll“
1848 Feb./März: Bürgerliche Revolution in Frankreich und
Deutschland. Heine ist ab Mai für den Rest seines Lebens
durch Krankheit ans Bett gefesselt („Matratzengruft“).
1851 „Romanzero“
1854 „Geständnisse“
1856 (17. Februar): Heinrich Heine stirbt in Paris.

Digitales  Leben  ohne
Lustaufschub  –  Abschied  von
Fotografie  auf  Film  hat
Folgen  für  die  alltägliche

https://www.revierpassagen.de/85886/digitales-leben-ohne-lustaufschub-abschied-von-fotografie-auf-film-hat-folgen-fuer-die-alltaegliche-wahrnehmung/20060208_1806
https://www.revierpassagen.de/85886/digitales-leben-ohne-lustaufschub-abschied-von-fotografie-auf-film-hat-folgen-fuer-die-alltaegliche-wahrnehmung/20060208_1806
https://www.revierpassagen.de/85886/digitales-leben-ohne-lustaufschub-abschied-von-fotografie-auf-film-hat-folgen-fuer-die-alltaegliche-wahrnehmung/20060208_1806
https://www.revierpassagen.de/85886/digitales-leben-ohne-lustaufschub-abschied-von-fotografie-auf-film-hat-folgen-fuer-die-alltaegliche-wahrnehmung/20060208_1806


Wahrnehmung
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Die Nachricht klingt nüchtern: Der japanische Kamerahersteller
Nikon will nur zwei herkömmliche Modelle im Programm behalten.
Ansonsten verlegt er sich völlig auf digitale Apparate. Die
wirtschaftliche  Entscheidung  setzt  allerdings  ein  markantes
Zeichen der Zeit.

Bei Canon und anderen Firmen wird es über kurz oder lang kaum
anders  sein.  Es  erhebt  sich  die  Frage,  wie  lange  es  die
Fotografie auf Film überhaupt noch gibt. Vielleicht wird sie
demnächst  eine  sündhaft  teure  Sache  für  Spezialisten  und
Freaks.

Jedenfalls lässt sich daran die wachsende Geschwindigkeit in
unserem Alltag ermessen. Früher konnte die Spannung, nachdem
man einen belichteten Film im Fotoladen abgegeben hatte, über
Tage hinweg anschwellen. Dann kamen Schnellentwickler („fertig
in einer Stunde“) und Polaroid-Fotos, die noch etwas zögerlich
und klebrig aus dem Gerät krochen. Jetzt drückt man halt auf
den Auslöser, sieht das Resultat direkt auf dem Computer,
versendet es weltweit per e-Mail oder aufs Handy und stellt es
ins Internet. Toll! Aber auch ein wenig betrüblich.

Auch der Frust hat sich beschleunigt

Es gibt nämlich keinen Lustaufschub mehr. Damit schwindet wohl
auch die wahre Leidenschaft, weil alles umstandslos verfügbar
ist und man es gleich haben kann. Dies wiederum kommt einer
ziemlich weit verbreiteten Konsumhaltung entgegen: „Ich will
alles  –  und  zwar  jetzt!“  Allerdings:  Auch  enttäuschende
Ergebnisse sieht man nun sofort. Der Frust hat sich ebenfalls
beschleunigt.

Vom geradezu poetischen Erlebnis im heimischen Fotolabor, wo
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das  Motiv  zunächst  schemenhaft  und  wie  von  Geisterhand
auftauchte, wollen wir gar nicht weiter reden. Schon das Wort
„Entwicklung“  signalisierte  ja  einen  Reifungsprozess.  Wie
prosaisch erscheint hingegen eine Speicherkarte. Zack auf dem
Chip, zack gelöscht.

Zugegeben:  Man  hat  ja  selbst  die  „gute  alte  Zeit“  des
Bildermachens verlassen. Ich hantiere mit zwei Digitalkameras,
während die analoge Spiegelreflex kaum noch zum Einsatz kommt.
Der Mensch kann’s eben nicht abwarten, das Leben ist kurz.

Die  technischen  Möglichkeiten  und  Effekte  sind  ja  auch
verlockend. Kaum „geknipst“, schon am Computer nachbearbeitet
– und ver(schlimm)bessert. Baumkronen mit Rot- oder Blaustich?
Kein Problem. Sofortige Umwandlung in Negativ-, Sepia- oder
Schwarzweiß-Darstellung? Nur ein Mausklick.

Schneller und raffinierter lügen

Dies alles bedeutet freilich auch: Man kann mit Fotoapparat
und Computer immer besser montieren, manipulieren und also
lügen. Willentlich veränderte Fotos etwa aus der sowjetischen
Ära wirken dagegen plump.

Es beschleicht einen bei all dem ein leises Unbehagen; ganz
so, als hätte man„natürliches“ Verfahren aufgegeben und sich
der Künstlichkeit verschrieben.

Aber vielleicht ist ja nicht aller Tage Abend. Manche glauben
gar, dass es irgendwann eine Renaissanc des Zelluloid-Films
geben könnte. Nach Einführung der Musik-CD (die nun ihrerseits
unter Bergen von i-Pods und MP3-Dateien verschwindet) haben
wir’s  erlebt:  Nicht  wenige  Leute  haben  sich  wieder  dem
angeblich „wärmeren“ Klang der alten Vinyl-Scheiben zugewendet
oder halten sich eben beide Abspielmöglichkeiten offen. Man
muss ja nicht gleich zur Schellack-Scheibe zurückkehren.

Doch was soll die „Maschinenstürmerei“? Man sollte die älteren
Techniken nicht vergöttern und die neueren nicht verteufeln.



Wie groß war einmal die Aufregung, als die Fotografie erfunden
wurde und alsbald der Malerei den Rang streitig zu machen
drohte  –anfangs  zumindest  auf  dem  Felde  realistischer
Darstellung.  Längst  existieren  beide  recht  friedlich
nebeneinander. Und auf beiden Gebieten gibt es Kunst, aber
auch Quatsch.

_______________________________________________________

HINTERGRUND

Markt verändert sich rapide

Schätzungen  besagen,  dass  2006  in  Deutschland
voraussichtlich  rund  acht  Millionen  Digitalkameras
verkauft  werden  –  und  nur  noch  etwa  1  Million
herkömmliche  Apparate.
Immerhin: In 80 Prozent der deutschen Haushalte gibt es
derzeit noch analoge Fotokameras.
Beispiel  Nikon:  Herkömmliche  Kameras  machen  nur  noch
drei Prozent des Umsatzes in der Fotosparte aus.
Die Traditionsmarke Leiça geriet mit analogen Geräten in
die roten Zahlen und hofft nun auf Erfolge mit digitalen
Modellen.
Auch  Filmhersteller  wie  Kodak  und  llford  haben  den
Vormarsch  der  Digitalfotografie  schmerzlich  zu  spüren
bekommen. Agfa ging sogar pleite.

 

 



Am Tag der Zwillings-Geburten
–  Im  Zeichen  der
Kulturhauptstadt:  „Twins“-
Treffen mit Partnerstädten in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Dortmund. Zwei Kulturen auf gleichem Terrain in Dortmund –
doch  sie  nahmen  keine  Notiz  voneinander.  Im  Goldsaal  der
Westfalenhallen  trafen  sich  am  Samstag  rund  250
Spitzenvertreter  aus  102  Partnerstädten  der  Revier-Kommunen
mit ihren Gastgebern, zumeist im feinen Zwirn und Kostüm.
Gediegen ging’s beim Kultur-Kongress „Twins 2010″ zu.

Direkt  nebenan  gab’s  die  Hallenschau  „Jagd  &  Hund“.  Dort
überwogen Windjacken,Lodenstoff und grüne Filzhüte. Weidmanns
Heil.  Hätte  Borussia  gegen  Schalke  auch  noch  zu  Hause
gespielt, wär’s mit den Fans wohl eine rustikale Begegnung der
dritten Art gewesen…

Doch zurück zu den Zwillings-Geburten: „Wenn aus Europa etwas
werden soll, geht es nicht ohne massive Reaktivierung von
Kultur.“ Diese klare Aussage kam vom protokollarisch zweiten
Mann in Staate, Bundestagspräsident Norbert Lammert (CDU). Der
kulturkundige Politiker gab damit eine Losung für den Kongress
der „Twins“(Zwillinge) aus. Die Wirtschaft, so Lammert, werde
unseren Kontinent nicht zusammenhalten, denn sie strebe ins
Globale.

Langfristige Perspektive angestrebt

„Twins“ will nicht nur den Austausch von bereits „fertiger“
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Kultur  in  hektisch  wiederbelebten  Partnerschaften  bewirken,
sondern  von  Grund  auf  gemeinsam  erdachte  Projekte  mit
langfristiger Perspektive einleiten. Weitere neue Dimension:
Nicht nur jeweils zwei, sondern möglichst viele Partnerstädte
sollen  multilateral  zusammenarbeiten.  Eine  in  Dortmund
einmütig  verabschiedete  Kooperations-Erklärung  aller  Städte
bekräftigte die vielfach spürbare Bereitschaft zum Mitmachen.

Es war schon bewegend, wie etwa die Vertreter aus Portsmouth
und Vilnius (Duisburgs britische und litauische Partner) unter
großem  Beifall  eine  gemeinsame  Sympathie-Erklärung  fürs
Ruhrgebiet und seine „Twins“-Idee abgaben. Die zur Delegation
aus  Oviedo  (Bochums  spanischer  Zwilling  mit  Bergbau-
Vergangenheit) kündigte an, sie werde daheim nun gezielt fürs
Revier  werben.  Etliche  Teilnehmer,  die  bislang  eher  die
einzelnen Partnerstädte im Blick hatten, nehmen jetzt mehr von
der Region wahr.

Fröhliches Flattern mit Novi Sad

Zudem  haben  sich  erste  konkrete  Projekt-Ansätze  ergeben,
manche  wurden  im  Goldsaal  oder  im  Vor-  und  Umfeld  der
Konferenz  frisch  verabredet,  wie  ja  überhaupt  bei  solchen
Tagungen die Gespräche am Rande das Wichtigste sind. So will
etwa Dortmund, gemeinsam mit der serbischen Partnerstadt Novi
Sad, eine große Flaggen-Aktion ins fröhliche Flattern bringen:
Von  Künstlern  kreierte  Fahnenmotive  sollen  die  Stadträume
erobern. Auch über Musik und Medienkunst werde verhandelt,
sagt Kulturdezernent Jörg Stüdemann.

„Twins“ ist ein Leitprojekt zur Kulturhauptstadt, finanziell
steht und fällt es mit Erringung des Titels. Also wurden die
internationalen Gäste (Bürgermeister, Kulturbeauftragte usw.)
mit sanftem Nachdruck – aber nicht unnötig penetrant – auf die
Bewerbung  Essens  und  des  Ruhrgebiets  als  „Europäische
Kulturhauptstadt  2010″  eingestimmt.

Bewerbungs-Moderator Oliver Scheytt pries mit Engelszungen die



kulturellen Vorzüge des Reviers, schränkte aber auch ein: „Wir
wollen eine europäische Kulturmetropole werden. Wir sind es
noch nicht ganz.“

Die sorgsam betreuten Gäste aus 20 Ländern (Italiener und
Franzosen  vermissten  allerdings  den  gewohnten  Wein  zum
Mittagessen) vernahmen ferner diverse Talkrunden, sie sahen
flotte  Werbefilme  und  lauschten  einem  Grußwort  des  NRW-
Ministerpräsidenten  Jürgen  Rüttgers  („Essen  wäre  eine
hervorragende  Wahl“).

Schweißtreibende Arbeit jedenfalls für die SimultanÜbersetzer
in  den  Dolmetscher-Kabinen.  Und  ein  geradezu  weitläufiges
Feeling in Dortmund.

_________________________________________________________

HINTERGRUND

Dortmunds Partnerstadt Amiens bleibt neutral

Die  Partner-Projekte  unter  dem  Schlagwort  „Twins“
(Zwillinge) sind langfristig angelegt. Sie sollen 2007
beginnen und im Jahr 2010 gipfeln, falls das Ruhrgebiet
dann Europäische Kulturhauptstadt ist.
Während das Revier Künstler und Vereine aus über 100
Partnerstädten  aus  ganz  Europa  ins  Bewerbungs-Konzept
einbinden  möchte,  setzt  der  ostsächsische
Kulturhauptstadt-Konkurrent  Görlitz  auf  bilaterale
Zusammenarbeit  mit  der  polnischen  Nachbarstadt
Zgorgelec.
Dortmunds  französische  Partnerstadt  Amiens  war  am
Samstag wohlweislich nicht vertreten. Sie ist auch mit
Görlitz verbandelt und möchte im Kulturwettstreit lieber
neutral bleiben.
Eine  Datenbank  zu  internationalen  Partnerschaften
deutscher Städte und Gemeinden findet man im Internet
unter: www.rgre.de/rgre-partnerschaften



Kartoffelchips  und
Kunstgeschichte  –  Der
Bildhauer  Thomas  Rentmeister
und  seine  Lebensmittel-
Skulpturen  am  Dortmunder
Ostwall
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Dortmund. Mhh, lecker!? Die neue Ausstellung im Dortmunder
Ostwall-Museum besteht zu weiten Teilen aus essbarem Material.
Doch das Wachpersonal wird verschärft aufpassen, dass nichts
angeknabbert wird.

So  schafft  man  sich  ein  künstlerisches  Markenzeichen:
Skulpturen von Thomas Rentmeister (41) bestehen beispielsweise
aus Nuss-Nougat-Creme, Zucker oder Hühnereiern. Ob Formen und
Gerüche sich bis zum Ende der Dortmunder Ausstellung im April
halten,  wird  sich  erweisen.  Derlei  verderbliche  Stoffe
verweigern  sich  jedenfalls  dem  auf  dauerhafte  Werte
versessenen  Kunstmarkt.

Im Lichthof wird man von zwei noch halbwegs dezent duftenden
Hügeln empfangen: Ein mächtiger Haufen Kartoffelchips erhebt
sich  gelblich  wie  Herbstlaub,  die  ähnlich  sorgfältig
aufgeschütteten Erdnussflips spielen eher ins Bräunliche. So
richtig  zum  schlaraffigen  Hineinwühlen,  wenn  man’s  denn
dürfte.  Übrigens:  Nach  der  Ausstellung  soll  das  alles  zu
Tierfutter verarbeitet werden.
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Die Kellerpartys der 60er und 70er

Hintergedanke für Fachkundige: Skulptur definiert sich durch
ihr Verhältnis zum Raum. Hier durchdringt der luftige Raum die
lockeren Strukturen der Lebensmittel. Auch daher rührt der
rätselhafte Ausstellungstitel „Die Löcher der Dinge“.

Natürlich  haben  solche  Sachen  Anspielungs-Charakter,  sie
wecken Assoziationen. Rentmeister sagt, er beziehe sich auf
Jugenderinnerungen an die 60er und 70er. Die besagten Chips
und Flips dürften mit neckischen Kellerpartys jener Zeiten zu
tun  haben.  Der  handwerklich  versierte  Künstler  hat  eine
türlose Holzhütte gebaut, aus der entsprechender Party-Lärm
(mit Blasmusik) dringt. Die eigens angefertigten Fenster mit
falscher Butzen-Gemütlichkeit zitieren Baumarkt-Scheußlichkeit
verflossener Jahre.

Rentmeister:  „So  etwas  gibt’s  nicht  mehr.  Heute  sieht
Hässlichkeit  anders  aus.“

Der  Künstler  macht  nicht  den  Eindruck,  als  werde  er  von
Psychodramen gequält. Spielerisch, doch auch formstreng geht
er mit täglichem Konsumgut und Symbolik um. Ein Anflug von von
Besessenheit ist auch dabei. Der Mann ist kein Scharlatan.

Albträume für Putzwütige

Eine  Raumflucht  ist  angefüllt  mit  Dutzenden  von  kleinen
Kinder-Einkaufswagen aus dem Supermarkt. Alle sind randvoll
mit rohen Eiern. Eine gestaute Prozession, weit jenseits des
Kaufwahns,  fragil  und  schon  durch  schiere  Fülle  reichlich
grotesk.

Nusscreme-Häufchen, auf fünf museale Sockel gekleckert, werden
auf diese Weise: beinahe nobilitiert. Ein altbekannter Effekt
seit  Marcel  Duchamp.  Überhaupt  ließe  sich  manche  zittrige
Linie in die Kunstgeschichte ziehen, z. B. zum Minimalismus
oder  zurPop-Art.  Rentmeister  hat  ausgediente  Kühlschränke
nahezu  kubistisch  arrangiert  und  die  Lücken  mit  Babycreme



verspachtelt. Ganz Kühne denken da vielleicht sogar anCaspar
David Friedrichs“ berühmtes Eisschollen-Bild „Die gescheiterte
Hoffnung“.

Albträume  für  Putzwütige  mit  leichtem  Ekelfaktor:  ein  mit
düsenfeinen  Zahnpasta-Resten  bespuckter  Spiegel  (sieht
irgendwie  ästhetisch  aus),  daneben  ein  Berg  benutzter
Papiertaschentücher, ein mit Zucker vollgeschüttetes Bett. Und
diese  Bescherung:  Unter  eingedellter  Plexiglaskuppel  türmt
sich  ein  chaotischer  weißer  Berg  aus  Unterwäsche,  Zucker,
Minzbonbons,  Waschpulver.  Der  Künstler  spricht  lachend  von
einer „weißen Sauerei“.

Jetzt  bitte  keine  müden  Scherze  über  diensteifrige
Reinigungskräfte  im  Museum!

5. Feb. bis 23. April. Eintritt 3 Euro, Katalog 16 Euro.

______________________________________________________

ZUR PERSON

Studium bei Günther Uecker

Thomas Rentmeister wurde 1964 in Reken/ Westfalen (bei
Borken, Münsterland) geboren.
Er  studierte  an  der  Kunstakademie  Düsseldarf,  unter
anderem beim „Nagelkünstler“ Günther Uecker.
Rentmeister hat lange in Köln gelebt. Inzwischen ist er
nach  Berlin  umgezogen,  wo  er  neuerdings  einen
Lehrauftrag an der Kunsthochschule Weissensee hat.
Die  Liste  seiner  Ausstellungen  ist  umfangreich.
Einzelschauen hatte er u. a. in der Kunsthalle Nürnberg
und im Museum Abteiberg in Mönchengladbach.
Markennamen wie etwa Nutella, Penaten oder Tempo spielen
bei seinen Skulpturen kaum eine Rolle. Es geht nicht um
Konsumkritik, sondern um ästhetische Wirkung.

 



Variationen  einer
Dreiecksbeziehung  –  Uwe
Hergenröder  inszeniert
Goethes „Stella“ in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Dortmund. Jux und Dollerei. Anfangs jagen sie wild um einen
Tisch herum, bis zur Atemlosigkeit. Das soll Goethes Drama
„Stella“  werden?  Nun,  immerhin:  Die  Dreiecksgeschjchte
entstammt  ja  der  heftigen  Sturm-  und  Drang-Phase  des
nachmaligen Dichterfürsten. Da darf man sich vielleicht schon
mal austoben.

Zudem  leuchten  im  Lauf  des  Abends  noch  mancherlei  andere
Gefühlswerte mit hinein. Auf einem mit Herbstlaub bedeckten
Boden (oh, Vergänglichkeit!) hat Uwe Hergenröder das Stück im
Dortmunder Schauspiel-Studio inszeniert. Er hat die Vorlage um
und um gewendet, sie von einigen Seiten betrachtet und diverse
Haltungen erprobt, die man gegenüber dem rund 200 Jahre alten
Werk einnehmen kann. Mal nähert er sich dem hohen Ton und den
großen  Gefühlen,  mal  betont  er  Distanzen.  Und  schließlich
erscheint  alles  wie  ein  märchenhaftes  Narren-  oder
Kinderspiel. Abgetan ist’s in bloß 90 Minuten, doch man hat
geschickt gekürzt, so dass der Text integer bleibt.

Das oszillierende Spektrum der Darstellung reicht von inniger
Einlässlichkeit  bis  zum  vorübergehenden  Ausstieg  aus  den
Rollen. „Ich kann das nicht spielen!“ ruft unvermittelt Birgit
Unterweger,  die  die  Stella  bis  dahin  so  heißen  Herzens
verkörpert hat. Und auf einmal streitet das Ensemble lauthals
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über  den  Sinn  des  ganzen  Unterfangens.  Denn  schließlich:
Zwischen  Männern  und  Frauen  habe  sich  doch  seither  so
unendlich  viel  geändert.

Ein entblößter Rücken lockt im Stil der Sexwerbung

Schon  das  Programmfaltblatt  markiert  eine  Entfernung:
Rückenansicht  der  entblößten  Frau  Unterweger,  dazu  der
lockende Schriftzug „Bin einsam“ und eine heiße Telefonnummer
(och, nur die Theaterkasse!) – ganz nach Art der „Ruf mich
an“-Sexwerbung. Dahin haben wir’s gebracht. Und doch treiben
einen  Goethes  Geisterstimme  noch  um,  denn  das  bürgerliche
Konzept der „romantischen“ Liebe bestimmt insgeheim auch noch
unser aller Sehnen.

Der fesche Herzensbrecher Fernando wird gespielt von einer
Frau:  Silvia  Fink.  Dieser  Geschlechterwandel  trägt  keine
sonderlichen Früchte, schadet aber auch nicht. Gelegentlich
fällt dieser Fernando in Wiener Schmäh-Dialekt und wirkt dann
gleich  wie  ein  verantwortungsloser  Stenz.  Als  er  nun  den
beiden Damen wieder begegnet, die er verlassen und unglücklich
gemacht  hat,  steigert  er  sich  zuweilen  feurig  in
(eingebildete?) alte Gefühlswallungen hinein. Doch es wirkt
eher wie eine eitle Aufgipfelung des eigenen Ich, nicht wie
wahres Liebesweh.

Er  spielt  alle  Optionen  durch:  Die  eine  Frau  haben,  die
andere, alle beide oder keine. Ein Stück der fortwährenden
Indifferenz, der Unentschiedenheit. Auch Goethe selbst war ja
schon unschlüssig. Erst schrieb er die Fassung mit einer für
damals  unerhörten  Dreier-Lösung,  beide  Frauen  versichern
Fernando am Ende unisono: „Wir sind dein“. Dann verfiel er auf
Anraten von Schiller aufs Trauerspiel mit Selbstmorden. Beide
Varianten  sind  in  der  Dortmunder  Inszenierung  flackernd
präsent.

Den  stärksten  Eindruck  hinterlassen  die  beiden
Frauengestalten.  Die  holde  „Stella“  brennt  und  lodert  vor



Liebe,  sie  verliert  sich  in  Tollheit  und  schwärmerischer
Raserei.  Die  in  Kummer  ergraute  Cäcilie  (Harriet  Kracht)
scheint hingegen nur noch in den Ascheresten ihrer Gefühle zu
stochern, doch auch darunter glimmt es noch. Wer in dieser
Konkurrenz mehr liebt und leidet, lässt sich nicht sagen.

Termine: 3., 11., 26. Feb., 10., 23. März. Karten: 0231/50 27
222.

__________________________________________________

ZUR PERSON

Vielseitiger Regisseur

Der  Regisseur  Uwe  Hergenröder  hat  Literaur-  und
Musikwissenschaft  sowie  Kirchenmusik  in  Hamburg
studiert.
Er  war  in  den  letzten  Jahren  vorwiegend  am  Kölner
Schauspiel  tätig,  gehört  aber  auch  zum  Regieteam  in
Dortmund.
In  Köln  hat  er  u.  a.  Stücke  von  August  Strindberg,
Federico  Garcia  Lorca,  Tankred  Dorst,  Bernard-Marie
Koltès, Eugene lonesco und Sarah Kane in Szene gesetzt,
in Dortmund inszenierte er u. a. „Amadeus“ und „Der arme
Vetter“.
Auch  im  Opernfach  hat  Hergenröder  Regie-Erfahrungen
gesammelt,  so  bei  seiner  Inszenierung  von  Puccinis
„Tosca“.
Am  20.  Mai  wird  Hergenröders  nächste  Dortmunder
Regiearbeit Premiere haben: „Salome“ von Oscar Wilde.

 

 



„Bloß  nicht  in  Schönheit
sterben“  –  Interview  mit
Konzerthaus-Chef  Benedikt
Stampa  über  Programme  und
Perspektiven
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Dortmund. Auch das Dortmunder Konzerthaus kommt nicht an der
Fußball-WM  vorbei.  Direkt  vor  dem  Auftakt  des  sportlichen
Großereignisses  wird  die  einschlägige  brasilianische
Tanzproduktion  „Maracana“  in  der  Westfälischen  Philharmonie
gastieren.  Doch  nicht  nur  darüber  sprach  die  WR  mit
Konzerthaus-Chef  Benedikt  Stampa  (40).

Frage: Konzerthaus und Kicken – wie geht das zusammen?

Benedikt Stampa: Berechtigte Frage. Ich bin Fußballfan, und
ich bin Kulturfan. Aber im Prinzip bin ich kein großer Freund
der Verbindung zwischen Kultur und Fußball.

Warum nicht?

Stampa: Es passt oft nicht. Es funktioniert bestenfalls auf
einer  höheren  Gedanken-Ebene.  Die  musikalischen  Versuche
schlagen meistens fehl. Auch gibt es kaum einen authentischen
Fußball-Spielfilm. Die Schauspieler sind fast immer schlechte
Fußballer und umgekehrt. Am besten geht es wohl gerade im
Tanztheater-Bereich. Hier spielt Athletik ohnehin eine große
Rolle. Und der Fußball hat ja seine spezielle Choreographie,
die allerdings auch vom Zufall bestimmt wird.

Wie muss man sich „Maracana“ vorstellen?
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Stampa:  Die  Hamburger  Premiere  sehe  ich  selbst  erst  am
Donnerstag. Fest steht: 16 Tänzerinnen und Tänzer sind dabei.
Die Musik ist eine Mischung aus Samba, HipHop und Funk. Der
Rasen wird zu sehen sein – in Form einer grünen Wand. Es wird
ein „Spiel“ geben, mit Fouls und Fallrückziehern. Als ich
hörte, dass diese Produktion entsteht, dachte ich gleich: Die
müssen  wir  nach  Dortmund  holen.  Schließlich  spielen  die
brasilianischen  Fußballer  ja  auch  hier.  Das  wird  ein
Highlight: Drei Tage vor der WM, wenn die Spannung auf dem
Siedepunkt ist, geht es los. Die Tanztruppe gastiert vom 6.
bis zum 8. Juni bei uns. Dann werden auch viele Journalisten
aus aller Welt hier sein…

Wir freuen uns drauf. Mal was anderes: Wie sehen die aktuellen
Auslastungszahlen im Konzerthaus aus?

Stampa: Nun, das Haus hat die Gründungsphase mit einigen –
auch schmerzlichen – Erfahrungen hinter sich. Die Zahlen haben
sich  stabilisiert  und  beginnen  allmählich  zu  steigen.  Wir
liegen jetzt alles in allem bei 63 Prozent Auslastung. Wir
wissen, dass etwa50 Prozent der Besucher aus Dortmund selbst
kommen – ein guter Wert. Aber wir strahlen auch weit in den
Kreis Unna, ins Sauerland und Münsterland aus. Wichtig ist die
gute Mischung aus Abonnements und freiem Verkauf.

Manche Musikfreunde beklagen, dass Sie zu wenig Kammermusik
anbieten.

Stampa: Wir werden auf diesem Feld künftig mehr machen – im
wirtschaftlich  vernünftigen  Rahmen.  Kammermusik  ist  ja  die
Grundlage des sinfonischen Schaffens.

Trügt der Eindruck, oder haben Sie das Programm in letzter
Zeit popularisiert?

Stampa: Wenn man ihn richtig versteht, kann ich am Begriff
„populär“  nichts  Nachteiliges  finden.  Wir  haben  einen
Bildungsanspruch,  aber  wir  wollen  nicht  „in  Schönheit
sterben“.  Übrigens  bietet  ein  Dirigent  wie  Christian



Thielemann,  der  gerade  zweimal  mit  den  Münchner
Philharmonikern  bei  uns  gastiert  und  unter  anderem  Brahms
gespielt hat, auch eine Art Mainstream. Aber eben auf höchstem
Niveau. Und es gibt natürlich eine Untergrenze.

Wo liegt die denn? Wen würden Sie nicht einladen?

Stampa (lacht): Das werde ich Ihnen nicht konkret sagen. Aber
schau’n Sie einfach mal, wer nicht bei uns auftritt…

Sie haben lange in Hamburg gearbeitet und sind jetzt seit
Herbst 2005 in Dortmund tätig. Wie unterscheidet sich das
westfälische Publikum vom hanseatischen?

Stampa: Das Publikum in Dortmund ist wesentlich neugieriger,
es  geht  mehr  mit.  Das  hat  mir  auch  Christian  Thielemann
bestätigt.  In  Hamburg  gibt  es  eine  alte,  ehrwürdige
Musiktradition. Viele Leute haben dort schon vieles gehört und
sind vielleicht ein wenig saturiert.

Ihre bislang schönsten Dortmunder Konzert-Erlebnisse?

Stampa:  Es  gab  einige.  Die  erwähnten  Thielemann-Auftritte
gehören unbedingt dazu. Aber natürlich auch das Gastspiel von
Anna Netrebko.

Wird sie irgendwann erneut nach Dortmund kommen?

Stampa: Ich habe ihr gesagt, dass alle Türen offen stehen.
Eigentlich singt sie am liebsten in Konzerthäusern. Die Frage
ist nur, ob sie künftig zu Auftritten in großen Stadien und
Arenen gedrängt wird.

Konkurrieren Sie mit Dortmunds Oper ums Publikum?

Stampa: Wohl weniger. Die Last des kulturellen Lebens einer
Stadt kann nicht nur auf einem einzigen Haus ruhen. Wenn es
gut läuft, ziehen wir uns gegenseitig hoch.

______________________________________________________



HINTERGRUND

„Fußballer sind die besten Tänzer der Welt“

Die  brasialianische  Tanzproduktion  „Maracana“  ist
benannt nach dem weltgrößten Fußballstadion in Rio de
Janeiro (Fassungsvermögen heute etwa 120 000 Zuschauer).
Die  Auftrags-Produktion,  offizieller  Beitrag  zum  FIFA
WM-Kulturprogramm,  hat  just  heute  in  Hamburg
Weltpremiere  und  gastiert  vom  6.  bis  8.  Juni  im
Dortmunder  Konzerthaus.  Einziger  weiterer  Spielort  in
NRW ist Köln (ab 9. Februar).
Die renommierte Choreographin Deborah Colker (43) aus
Brasilien ist nicht nur ausgebildete Tänzerin, sondern
auch Pianistin und überdies Diplom-Psychologin.
Ausgiebig  studierte  sie  für  ihr  Tanzstück  die
Bewegungsabläufe  im  realen  Fußball.  Ihr  Eindruck:
„Fußballer sind die besten Tänzer der Welt.“

 

 

 

Versteckte  Sünden  quälen
doppelt  –  Michael  Hanekes
Psychothriller  „Caché“  mit
Juliette  Binoche  und  Daniel
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Auteuil
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Georges  und  Anne  Laurent  haben  es  offenbar  geschafft.  Er
moderiert einen Literatur-Talk im Fernsehen, sie arbeitet im
angesehenen Buchverlag. Gebildete Leute also. Noch klüger aber
wäre  es  wohl,  sich  in  solch  gut  gepolsterter
Bildungsbürgerlichkeit nicht ein für allemal sicher zu fühlen.

In  Michael  Hanekes  Thriller  „Caché“  (etwa:  versteckt,
verborgen) wird dieses Pariser Ehepaar gründlich irritiert.
Anonymer  Psycho-Terror  aus  heiterem  Himmel:  Nach  und  nach
treffen etliche Video-Kassetten bei den Laurents ein; stets
gehüllt in Blätter mit kindlichen Zeichnungen, auf denen Blut
fließt.

Die Videos nähren Ängste: Irgend jemand weiß offenbar bestens
Bescheid übers Leben der beiden mit ihrem halbwüchsigen Sohn.
Sie scheinen rundum überwacht zu werden, wie von einem „Auge
Gottes“.  Sogar  Georges‘  Kindheit  scheint  das  „Phantom“
ausspioniert zu haben.

Folgt eine Erpressung? Nichts da! Die Bedrohung bleibt diffus.
Immer  nur  weitere  Kassetten  –  bis  sich  eine  Spur  ergibt.
Anhand  einer  gefilmten  Autofahrt  lässt  sich  eine  Adresse
bestimmen: draußen vor Paris, im unwirtlichen Banlieue-Gürtel,
wo  ärmere  Menschen  wohnen.  Klar,  dass  man  hier  nun  die
französischen Herbst-Unruhen von 2005 mitdenkt.

Unterschwellig schwelt die Aggression

In Hanekes Film schwelt die Aggression unterschwellig. Als der
nervöse George mit einem schwarzen Radfahrer zusammenprallt,
gibt  es  fast  eine  Schlägerei,  weil  der  junge  Einwanderer
„Respekt“  vermisst.  Vor  allem  aber:  Hinter  der  Banlieue-
Anschrift  verbirgt  sich  ein  Algerier,  den  Georges  aus
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gemeinsamen  Kindertagen  kennt.  Georges‘  Eltern  hatten  den
kleinen Majid adoptieren wollen, weil dessen Vater und Mutter
beim  Pariser  Antikolonial-Aufruhr  1961  in  den  Tod  gehetzt
wurden.  Der  damals  sechsjährigeGeorges  aber  hat  ihn  aus
kindlicher Eifersucht mit einer Lüge verpetzt, so dass Majid
ins Waisenheim abgeschoben wurde. Damit begann sein Weg nach
unten.

Jetzt steht Georges plötzlich in der verwahrlosten Wohnung
Majids,  bezichtigt  ihn  lauthals  der  Erpressung,  droht  mit
Polizei. Kein Wort der Reue über „damals“. Majid jedenfalls
streitet alles ab. Hat etwa sein Sohn die Videos geschickt?
Beinahe egal. Hier geht es um mehr.

Kann ein Sechsjähriger schuldig werden?

Kann der sechs jährige Georges schuldig geworden sein? Falls
ja: Ist sein Vergehen denn nicht längst verjährt? Oder wurzelt
es  tief  in  der  Gesellschaft  und  wirkt  über  Generationen
alptraumhaft weiter – wie alles Verdrängte oder gar wie eine
Art Erbsünde? Solche Fragen stellen sich, doch Haneke drängt
sie uns keineswegs auf.

Wir  sehen,  wie  Ehe  und  Alltag  der  Laurents  allmählich
paralysiert werden. Auch zwischen Georges und Anne wächst das
Misstrauen. „Caché“: Tatsächlich scheint hier jeder etwas zu
verbergen.  Immer  öfter  werden  in  diesem  Film  Lampen
ausgeschaltet und Vorhänge zugezogen. Nur nichts verraten, am
besten  sich  nicht  einmal  zeigen.  Panik  bricht  aus,  als
Laurents Sohn eines Abends nicht nach Hause kommt. Es ist
keine Entführung. Doch ein ungeheurer Schock steht noch bevor.
Mehr wird hier nicht verraten …

Haneke  erweist  sich  als  einer  der  ganz  Großen  des  Kino-
Kontinents.  Völlig  verdient  hat  er  für  dieses  Werk  den
Europäischen  Filmpreis  erhalten.  Vergleichbar  mit  Hitchcock
oder Chabrol, registriert er (zuweilen in quälender Echtzeit
der Angst) kühl distanziert die wachsende Verstörung. Kaum



überbietbare Besetzung: Daniel Auteuil und Juliette Binoche
spielen Georges und Anne mit einer Intensität, die weit ins
Innere der Schmerzen führt. Dieses Paar wird nie mehr ruhig
leben können.

 

 

______________________________________________________________

ZUR PERSON

Laufbahn begann beimFernsehen   

Michael Haneke wurde am 23. März 1942 in München geboren
und wuchs in Wien auf.
Ab  1967  war  er  Fernsehspieldramaturg  beim  damaligen
Südwestfunk  in  Baden-Baden  und  drehte  ab  1973
Fernsehfilme  wie  „Drei  Wege  zum  See“  (nach  Ingeborg
Bachmann).
Sein erster Kinofilm hieß „Der Siebente Kontinent“ und
lief 1989 in Cannes außer Konkurrenz.
Wichtige  Kino-Werke:  „Funny  Games“  (1997),  „Code
unbekannt“  (2000,  mit  .Juliette  Binoche),  „Die
Klavierspielerin“  (2001,  nach  Elfriede  Jelinek,  mit
Isabelle Huppert) und „Wolfzeit“ (2003, ebenfalls mit
Huppert).

Sexuelle  Lehrjahre  in  der
Provinz  –  John  Updikes
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erotischer  Bildungsroman
„Landleben“  bereitet  würzige
Essenzen auf
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Ach, das wird wohl ein beschauliches Buch sein. wenn es schon
„Landleben“ heißt. Sanftes Dasein im Einklang mit der Natur,
milde Lüftchen des Lebens. Doch wenn John Updike der Autor
ist, sieht die Sache etwas anders aus.

Mit „Landleben“ (Originaltitel „Villages“) legt Updike einen
mächtigen Gegenentwurf zur Erotik der Metropolen vor. Statt
„Sex  and  the  City“  und  dergleichen  gibt’s  hier  würzige
Essenzen des geschlechtlichen Treibens in der amerikanischen
Provinz.

Der in Kindheit und Jugend (1930er/40er Jahre) arg verklemmte
Owen Mackenzie wächst etwas ärmlich aber behütet in einem Nest
bei Philadelphia auf. Die bösen Großstädte liegen weit hinterm
Horizont, noch ferner dröhnt der Zweite Weltkrieg. Auch Owens
weitere Biographie wird von kleinen Orten bestimmt, in denen
die  Zumutungen  der  Zeit  nur  gedämpft  ankommen.  Dennoch
schleicht sich existenzieller Grundschmerz in den Alltag.

Am Beginn des Romans ist der Mann bereits 70 Jahre alt und
hält Rückschau. Gleich sechs von 14 Kapiteln tragen den Titel
„Kleinstadt-Sex“.  Einzelkind  Owen  entdeckt  die  saftigen
Freuden des Lebens zögerlich, dann aber gründlich. Ausgiebig
erfahren wir von seinen ersten Petting-Versuchen in Autos. Als
Student  in  Boston  (einzige  Großstadt-Episode)  himmelt  er
Phyllis  an,  die  als  mathematisch  hochbegabte
Professorentochter unnahbar über allem zu schweben scheint.
Sie wird seine Frau, gibt ihre Karriere auf. Beide haben vier
Kinder.  Und  Owen  gründet  Computerfirma,  die  nach  der
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Lochkarten-Ära  erste  Programme  austüftelt.

Seine Qualitäten sprechen sich bei den Frauen herum

In den überschaubaren Zirkeln der Kleinstadt (Gartenpartys,
Kinderfeste usw.)sammelt sich allseits Ehefrust. Reihenweise
drängen sich vernachlässigte Frauen an Owen heran. Typisch
Provinz:  Mit  jeder  Affäre  sprechen  sich  seine  Qualitäten
hinter vorgehaltener Hand herum, was ihm wiederum neue Damen
zuführt.

Er lässt nichts anbrennen, zumal er ein „Forschungsprojekt“
verfolgt: Warum lassen sich Frauen überhaupt mit Männern ein?
Nun, jede gibt ihm – ganz sinnlich – ihre ureigene Antwort.
Und er begreift: Man muss einander nicht einmal sonderlich
mögen, um tollen Sex zu haben. Es triumphiert die Biologie,
die einfache Wahrheit der Körper. Kurzum: Owen absolviert in
diesem fulminanten erotischen Bildungsroman seine verspäteten
Lehrjahre – erst recht, als die freimütigen 1960er sich auch
in entlegenen Winkeln auswirken.

So kennt man ihn: Updike schildert sexuelle Praktiken bis zur
Neige. Doch als weltweiser Romancier stellt er die kleinen
Ausschweifungen in große Zusammenhänge. Der Fraß der Zeit wird
spürbar,  wenn  die  Software-Entwicklung  über  Owens  Firma
hinwegbraust,  oder  wenn  riesige  Malls  die  Drugstores
verdrängen. Melancholie erfasst auch die erotischen Eskapaden
– bis Owen mit seiner zweiten Frau Julia illusionslos das
sanfte Nachglühen einstiger Begierden genießt.

Noch  mehr  könnte  man  schwelgen,  wäre  das  Buch  nicht
streckenweise so staksig übersetzt. Die Sprachebenen werden
mitunter geradezu lachhaft vermengt. Da widmen sich diverse
Damen in klinischer Diktion der „Glans“ (Eichel) des Probanden
Owen, um sogleich danach nur noch lechzend vom „Ficken“ zu
stammeln…

John Updike: „Landleben“. Roman. Rowohlt-Verlag, 414 Seiten,
19,90 Euro.



_________________________________________________________

ZUR PERSON

Kindheit auf einer Farm

John  Updike  wurde  am  18.  März  1932  in  Reading
(Pennsylvania / USA) als einziger Sohn eines Lehrers
geboren und wuchs auf einer abgelegenen Farm auf.
Sein erstes Buch veröffentlichte er 1958. Es war ein
Gedichtband.
1959 kam sein erster Roman („Das Fest am Abend“) heraus.
Besonders bekannte Werke: „Hasenherz“ (1960), „Bessere
Verhältnisse“(1981), „Rabbit in Ruhe“ (1990) und „Such
mein Angesicht“ (2002).

 

Philosophische Suche nach dem
Sinn
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Bochum. Der Bochumer Gregor Nottebom hat eine ganz besondere
„Ich-AG“ gegründet. Der studierte Philosoph versucht Menschen
bei  der  Sinnsuche  zu  helfen  –  im  direkten  Gespräch,
telefonisch oder auch via e-Mail und Internet. Gegen Gebühr,
versteht  sich.  Ein  Gespräch  mit  ihm  über  sein  wahrhaft
weitläufiges Arbeitsfeld.

Frage: Suchen die Leute das ganze Jahr über bei Ihnen Rat?

Gregor Nottebom: Hochsaison ist jetzt, um Weihnachten herum.
Es ist tatsächlich so, wie man es sich vorstellt. Wenn zu
Weihnachten  viele  mal  etwas  mehr  Zeit  haben,  kommen  auch
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manche Konflikte ans Licht. Und die Sinnfrage stellt sich
stets in Konflikt-Situationen.

Wie grenzen Sie sich mit Ihren Ratschlägen vom Psychologen ab?

Nottebom: Meine Klienten sind in der Regel nicht krank oder
ernsthaft gestört. Falls doch, dann empfehle ich ihnen eine
Psychotherapie.  Bei  mir  geht  es  eher  um  Kommunikations-
Probleme, die mit dem Verstand bewältigt werden können. Da
muss man nicht gleich unmittelbar über sein Problem sprechen,
sondern kann „durch die Hintertür“ kommen. Wenn es sich nicht
um  Hobby-Philosophen  handelt,  die  einfach  mal  fachsimpeln
wollen,  kommt  man  dann  aber  doch  sehr  schnell  auf  eine
persönliche Ebene.

Wie vermitteln Sie mit der Philosophie Lebenssinn?

Nottebom:  Es  ist  nicht  so,  dass  jemand  mich  auffordert:
Verraten Sie mir mal den Sinn des Lebens – und ich sage es ihm
dann  in  ein  paar  Sätzen.  Letztlich  muss  sich  jeder  seine
Antworten  selbst  erarbeiten.  Dabei  können  philosophische
Anstöße helfen. Deswegen gebe ich auch Literatur-Hinweise –
und  wir  sprechen  dann  über  die  Texte.  An  manchen
philosophischen  Zitaten  kann  man  sich  ja  richtig  schön
abarbeiten. Einmal war eine krebskranke Frau bei mir, die noch
dazu im Beruf gemobbt wurde. Mit ihr habe ich Schriften zum
Thema „Stigmatisierung“ besprochen. Das alles hat gar nichts
mit Esoterik oder Gesundbeten zu tun, sondern damit, dass man
trainiert, die richtigen Fragen zu stellen.

Um welche Probleme geht es denn meistens?

Nottebom: Na, die ganze Bandbreite. Konflikte im Job. Stress
mit  Schule  und  Erziehung.  Glaubensfragen.  Im  Vordergrund
stehen  aber  Partnerschaftsprobleme.  Fremdgehen  ist  ein
häufiges Thema.

Etwa nach dem Motto: Welcher berühmte Philosoph kann mich beim
Fremdgehen gedanklich unterstützen?



Nottebom:  Ja,  auch  das  kommt  vor.  Kennzeichen  der  wahren
Philosophen ist es, nicht schon im Voraus moralische Gebote
oder Verbote auszusprechen. Aber natürlich wird man in einem
solchen Fall nicht nur nüchtern erwägen: Was nützt mir das
Fremdgehen? Man wird wohl auch moralische Fragen anschneiden
müssen. Es sitzen oft Paare oder auch Eltern mit halbwüchsigen
Kindern bei mir, streiten sich oder schweigen sich an. Dann
moderiere ich. Die Philosophie hilft, solche Konflikte auf
eine  sachliche,  rationale  Ebene  zu  bringen.  Hinzu  kommen
Grundregeln  der  Kommunikation:  keine  Vorhaltungen,  keine
Verallgemeinerungen wie „Du hast ja immer schon…“ Erst wenn
das geklärt ist, kann man sich der Sinnfrage nähern.

Sie könnten zum Beispiel mit Karl Marx vorgehen, aber auch mit
Kant oder Nietzsche. Wie entscheidet sich, in welche Richtung
die Gespräche laufen?

Nottebom: Ich gebe keine Richtung vor. Es liegt immer an der
speziellen, persönlichen Fragestellung. Allerdings habe mich
am meisten mit Hegel befasst. Mit seinem dialektischen Denken
in Widersprüchen kann man sehr weit kommen: Der Sinn, den man
für sich gefunden hat, gilt ja nicht für immer und ewig. Er
kann sich ins Gegenteil verkehren. Man kann bei Hegel lernen,
mit solchen Widersprüchen umzugehen. Auch bei Wertkonflikten
sind philosophische Ansätze hilfreich, etwa um zu klären: Was
ist mir wichtiger, die Familie oder der Beruf? Daraus lassen
sich Entscheidungen über den Lebensweg ableiten.

Sehen Sie einen Sinn des Lebens, der für alle Menschen gilt?

Nottebom: Der besteht darin, dass wir ihn alle suchen. Die
Suche  nach  dem  Sinn  ist  eigentlich  schon  der  Sinn.  Die
ständige  Bereitschaft  zur  Sinnsuche  ist  schon  der  größte
Schritt. Dabei ist es letztlich zweitrangig, ob man einen
philosophischen,  religiösen  oder  auch  astrologischen  Weg
beschreitet.  Feststehende  Antworten  gibt  es  ohnehin  nicht.
Wenn man versucht, den Sinn festzuhalten, ist das ein Zeichen
dafür, dass man schon wieder dabei ist, ihn zu verlieren…



Also gibt es niemals eine “Ankunft“?

Nottebom: Ich glaube: Nein! Was heute für mich richtig ist,
kann morgen falsch sein. Aber man muss sich nicht treiben
lassen, sondern sollte bewusste Entscheidungen anstreben. Auch
Nicht-Entscheiden  oder  Nicht-Handeln  ist  eine  Möglichkeit.
Wichtig  ist  dabei  die  Selbsterkenntnis.  Die  drei  uralten
philosophischen Kernfragen lauten ja ganz lebenspraktisch: Wer
bin ich? Was will ich? Was kann ich tun? Darauf lässt sich
jede Entscheidung im Leben gründen: Will ich mich trennen?
Wechsle ich den Beruf? Ziehe ich in eine andere Gegend?

Apropos: Ist das westfälische Ruhrgebiet ein guter Standort
für eine „philosophische Praxis“?

Nottebom: Es geht so. Generell scheint es im Süden besser zu
laufen. Allein in Heidelberg gibt es mehrere Praxen dieser
Art.  Je  weiter  man  nach  Norden  kommt,  umso  schlechter.
Vielleicht hat es etwas mit Katholiken und Protestanten zu
tun.

___________________________________________________________

INFO

Die philosphische (Lebens)-Beratung hat sich um 1982 zuerst in
Deutschland etabliert. Inzwischen floriert sie auch in Ländern
wie den USA, Kanada, Holland, Norwegen und Israel.
Berater wie Gregor Nottebom haben sich zusammengeschlossen in
der Internationalen Gesellschaft Philosophischer Praxis e. V.
(IGPP). Es gibt regelmäßige Tagungen. Im April 2006 wird man
sich im spanischen Sevilla treffem, im Oktober 2006 in Berlin.
Weitere  Informationen  über  Gregor  Notteboms  „Philosophische
Praxis“ in Bochum: http://www.sinnsuchen.de
Konkurrenz  belebt  auch  die  philosophische  Szene:  Auf  der
Internet-Seite  http://www.pro-phil.de  stehen  viele  weitere
philosophische Praxen in ganz Deutschland. Die Stadt mit den
meisten Adressen ist übrigens München.



(Der Beitrag hat in leicht verkürzter Form am 24. Dezember
2005 in der „Westfälischen Rundschau“, Dortmund, gestanden).

Die Pein, ein Mensch und noch
dazu  man  selbst  zu  sein  –
Genazinos  „Lieber  Gott  mach
mich blind“ in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Bochum. Körperlicher Verfall, wohin man auch blickt. Runzeln,
Falten und Warzen breiten sich aus, die Haut wird teigig,
übler  Schweiß  rinnt  ohne  Unterlass.  Die  Haare  der  einen
stinken „nach Maggi“, das Gesicht des anderen sieht grässlich
kastenförmig aus.

Am liebsten möchte man die ganze Hässlichkeit gar nicht mehr
wahrnehmen: „Lieber Gott mach mich blind“ heißt denn auch
Wilhelm Genazinos neues Stück, das jetzt in Bochum Premiere
hatte. Stimmiger Ort ist das „Theater unter Tage“, sozusagen
der Keller des Schauspielhauses. Bloß kein Licht hereinlassen!

Büchner-Preisträger  Genazino,  zumal  als  Prosa-Autor  famos,
unterhöhlt hier den landläufigen Jugend- und Schönheitswahn.
Fünf  nahezu  abgestorbene,  gleichwohl  geschwätzige  Figuren
betreten die Bühne: Robert und Martha (Klaus Weiss und die
geradezu gläsern zerbrechlich wirkende Margit Carstensen) sind
ein älteres Paar. Sie haben sich längst nichts mehr zu sagen,
werden  aber  gewiss  für  alle  verbleibende  Lebenszeit
nebeneinander her leben. Sodann ihr Sohn Andreas und dessen
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trennungswillige  Frau  Tessa  (Mark  Oliver  Bögel,  Veronika
Nickl).

Vom südlichen Liebestraum bleibt nur die Schürze mit Capri-
Motiven

Schließlich die verblühte Iris (Veronika Bayer), die früher
mal was mit Robert hatte und immer noch lachhaft frivol an die
„Vögelei“  von  damals  anknüpfen  möchte.  Doch  zu  Roberts
Leidwesen bringt sie nicht mal mehr eine anständige Perversion
zuwege. Vom südlichen Liebestraum bleibt der kessen Iris nur
die kitschige Schürze mit Capri-Motiven.

Diese  absonderlichen  Menschen  beklagen  unentwegt  ihre
leiblichen  Schwundstufen  –  und  halten  sie  sich  auch
gegenseitig vor. Die allgemeine Hypochondrie wirkt zuweilen
äußerst komisch. Doch Vorsicht! Es ist eine schmerzliche Farce
der Vergänglichkeit nach Samuel Becketts Art. Das Stück reicht
tief ins Existenzielle, es handelt überhaupt von der Pein, ein
Mensch und noch dazu man selbst zu sein. Linderung besteht nur
darin, der Qualwenigstens Namen zu geben. Einzig und allein
dieser Wille treibt die Sprache an.

Etwaige Eingriffe der Regle (Christian Tschirner) sind kaum zu
spüren, und das ist gut so. Denn dies ist ein Stück für
Schauspieler. Die starke Bochumer Besetzung holt auf karger
Szenerie  (nur  eine  Matratze  und  ein  Wasserbecken)  viele
Nuancen heraus. Kein eintöniger Jammer, sondern reiche Ernte
im Absurden.

Termine: 21. Dez. 2005 – 3., 26., 27. und 31. Jan. 2006.
Karten: 0234/3333-5555.



„Den  Ruhrpott  muss  man
lieben“  –  Gespräch  mit  der
Schauspielerin Tana Schanzara
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke und Rolf Pfeiffer

Bochum.  Man  kann  es  bei  aller  Diskretion  nicht  ganz
verschweigen: Tana Schanzara, die große Dame des Theaters im
Ruhrgebiet, feiert nächsten Montag ihren 80. Geburtstag. Die
WR hat sie – mitten in der Probenarbeit – in ihrer Bochumer
Theater-Garderobe besucht. Der kleine Raum ist gefüllt mit
Maskottchen und Erinnerungsstücken an ihre lange Laufbahn. Zur
Begrüßung bietet Tana uns erst mal ein Piccolo-Fläschchen Sekt
an.

WR: Ihre Garderobe sieht ja aus wie eine kleine Bühne. Viele
Dinge – und so schön bunt.

Tana Schanzara: Ja, ich schmeiß nie was weg. Da schenken einem
die Leute nette Sachen und sagen Toi-Toi-Toi! Das muss man
doch aufheben. Bei manchen Kollegen sieht’s dagegen steril
aus. Wie in der Klinik.

Wie viele Rollen haben Sie wohl schon gespielt?

Tana Schanzara: Och. weiß ich gar nicht! Reichlich.

In  Bochum  haben  Sie  praktisch  alle  Nachkriegs-lntendanten
kennen gelernt.

Tana Schanzara: Ja, außer Saladin Schmitt. Eigentlich mocht‘
ich sie alle gern, auch Matthias Hartmann. 1954 kam ich aus
Gelsenkirchen als Gastschauspielerin nach Bochum – mit Jürgen
von  Manger.  Wir  fuhren  mit  dem  Bus.  Auf  diesen  Strecken
Manger  seine  Tegtmeier-Geschichten  erfunden.  Was  haben  wir
gelacht!
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Wie hat alles begonnen?

Tana  Schanzara:  Meine  Eltern  waren  am  Theater,  beide  als
Sänger. Als ich in Kiel geboren wurde, gab meine Mutter ihren
Beruf auf. Eine schwere Hypothek für mich. Übrigens war ich
eine ziemlich schwere Geburt. Meine Mutter hat drei Tage lang
geschrien wie am Spieß. Ich hab‘ selbst nie ein Kind haben
wollen.

Sie gelten als die Ruhrgebiets-Figur schlechthin.

Tana Schanzara: Ja, weil ich so lange hier bin. Claus Peymanns
Chefdramaturg  Uwe  Jens  Jensen  hat  oft  mit  mir  geblödelt.
Irgendwann hat er gesagt: Du musst ein Solostück haben. Die
Songtexte,  so  richtige  Ruhrsongs,  hab‘  ich  mir  selbst
geschrieben und bin damit auch getingelt. Das brachte schön
Geld. Jensen hat dann kleine Stücke drumherum verfasst. Die
Sachen liefen dann wie Bolle. Und die Kritiken: Überragend
wär‘ ich gewesen! So ‚was liest man doch gern. Dann kamen noch
Film und Fernsehen.

Sie stehen fürs Revier, obwohl Sie in Kiel geboren sind.

Tana Schanzara: Als ich drei Jahre alt war, zogen meine Eltern
von Kiel nach Dortmund, in die Leipziger Straße. Da bin ich
aufgewachsen und habe auch früh Ballett-Unterricht genommen.
Also bin ich eigentlich „von hier“.

Haben Sie eigentlich immer noch Lampenfieber?

Tana Schanzara: Aaach! Natürlich. Wer sagt, er hat keins, der
lügt.

Was ist denn das Spezielle am Ruhrgebiet?

Tana  Schanzara:  Naja,  ich  habe  mal  so  ein  Lied  gemacht
(singt): „Wenn der ganze Ruhrpott eine Stadt war, wär’n wir
wie New York so groß…Mit unsren schönenEcken müssen wir uns
nicht verstecken.“ So isset doch!



Dann finden Sie es sicher auch gut, dass sich Essen und das
Ruhrgebiet als Kulturhauptstadt Europas beworben haben.

Tana  Schanzara:  Ja,  das  würde  mich  sehr  freuen.  Und  wenn
schon, dann muss der ganze Ruhrpott Kulturhauptstadt werden.
Essen alleine bringt es nich‘. Die sollen es werden und den
Titel annehmen – aber bitte für uns alle.

Was halten Sie von jüngeren Comedy-Leuten im Revier?

Tana Schanzara: Wennse von hier sind, könnses machen. Aber
manche sprechen die Sprache gar nicht richtig. Das ist dann
schlecht. Auch ein Herbert Knebel hat letztlich von Manger
gelernt. Der Manger war ja aus Hagen, der hat alles erfunden,
und er hat die Sprache der Gegend einfach geliebt. Übrigens
will mir Hape Kerkeling – er is‘ ja aus Recklinghausen – bald
einen  neuen  Liederabend  schreiben,  er  hat’s  versprochen.
Leider hat er so wenig Zeit. Aber ich könnte ja auch mal Helge
Schneider fragen…

Hatten Sie eigentlich jemals einen Misserfolg?

Tana Schanzara: Ich tu immer mein Bestes, und bisher hat’s
immer geklappt.

Fällt es Ihnen leicht, die Texte zu lernen?

Tana Schanzara: Da hat man ja Routine. Doch wenn man trotzdem
mal einen „Hänger“ hat, ist es heute schwierig. Früher saß die
Souffleuse in einem Kasten. Das Publikum hörte fast nichts,
wenn sie einem zuflüsterte. Der Kasten war den Bühnenbildnern
aber im Weg. Jetzt sitzt die Souffleuse irgendwo, wo sie keine
Sau auf der Bühne hört. Wenn jetzt was schiefgeht, schreit sie
von ganz hinten her oder aus der ersten Zuschauerreihe. Alle
hören es, nur die Schauspieler nicht.

Was machen Sie an Ihrem Geburtstag?

Tana Schanzara: Ich wollte ja schon abhauen. Aber das geht
wohl nicht. Ich mag die Zahl gar nicht, die ich da erreiche.



Nun ja. Jetzt muss ich wohl gleich zur Probe. So geht’s eben:
Hart aber grausam.

______________________________________________________

ZUR PERSON

„Perle vom Pott“ kam in Kiel zur Welt

Am 19.12.1925 wird Konstanze Schwanzara (Taufname) in
Kiel geboren.
Nach dem Abitur nimmt sie Schauspielunterricht in Köln.
Bevor sie 1956 als festes Ensemblemitglied nach Bochum
kommt,  hat  sie  Engagements  in  Bonn,  Köln,  Mannheim,
Oldenburg und Gelsenkirchen.
Film und Fernsehen (kleine Auswahl): „Jede Menge Kohle“
(1981, von Adolf Winkelmann, „Willi und die Windsors“
(1996) und „Die Oma ist tot“ (1997), beide von Hape
Kerkeling, „Jazzclub“ (2004, von Helge Schneider).
Heute  hat  in  Bochum  der  neue  Liederabend  mit  Tana
Schanzara Premiere:„A Kiss is just a Kiss“.
„Vatta, aufstehn!“ war in den 70er Jahren Tanas größter
Hit.
Kosenamen: „Perle vom Pott“, „Ruhrpott-Duse“.

Vom  Baumarkt  ins  ferne
Universum  –  „Nagel-Künstler“
Günther  Uecker  mit  einer
Werkschau  in  der  Duisburger
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Küppersmühle
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Duisburg.  Manchmal  werden  Künstler  auf  ziemlich  schlichte
Weise  wahrgenommen;  besonders,  wenn  sie  ein  prägnantes
„Markenzeichen“ haben. Dann ist Christo halt der Mann, der
alles  „verpackt“.  Und  Günther  Uecker  ist  derjenige,  der
überall Nägel einschlägt.

Wer  es  gerne  genauer  wissen  möchte,  der  fährt  jetzt  nach
Duisburg. Mit 110 Arbeiten aus allen Schaffensphasen ist in
der  Küppersmühle  die  bisher  umfangreichste  NRW-Werkschau
dieses  in  Düsseldorf  lebenden  Künstlers  zu  sehen.  Die
Dimensionen von Berlin, wo es gleich mehrere Ausstellungen zu
seinem 75. Geburtstag gab, werden zwar nicht erreicht. Doch
Duisburg  präsentiert  eine  reichlich  bestückte,  konsequente
Auswahl, die sich in den weiten Räumen bestens entfalten kann.

Metallstifte können sehr „beredt“ sein

Ueckers Nägel mögen zwar aus dem Baumarkt stammen, ästhetisch
haben sie mit dieser Herkunft freilich absolut nichts mehr zu
tun. Der Künstler bringt die vormals profanen Metallstifte
gleichsam  massenhaft  zum  „Sprechen“.  Mal  fügen  sie  sich
zueinander wie ein friedlich wogendes Kornfeld, dann wieder
signalisieren  sie  Gefährdung,  indem  sie  etwa  die  Leinwand
aggressiv durchbohren oder Gegenstände überwuchern. Oder sie
wirken  –  als  Lichtinstallation  –  wie  göttlich  geordnete
Galaxienhaufen  aus  einem  fernen  Universum.  Kurzum:  Uecker
findet eigentlich immer zu einer bewegenden oder bannenden
Form.

Anhand  des  Kataloges  lässt  sich  derlei  sinnlich-materielle
Gegenwärtigkeit  kaum  nachempfinden.  Erst  wenn  man  vor  den
Arbeiten  steht,  erweisen  sich  ihre  wesentlichen  Kräfte.
Oftmals evozieren die Objekte archaische Welten und Riten, die
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sich  vor  der  Erfindung  (oder  nach  dem  Verschwinden)  der
Schriftsprache  zu  ereignen  scheinen.  Eine  BIlderserie
beschwört  das  Verwittern  der  Buchstaben.

„Das Eigentliche ist noch nicht getan“

Durchweg  dezent  und  vielfach  erdhaft  sind  die  Farben.
Schrundig  strukturierte  weiße  Bilder  erringen  den  Triumph
lichter  Erscheinungen  über  die  Finsternis.  Ein  fahles
Aschefeld  lässt  hingegen  Tod  und  Verwesung  ahnen.
Durchpflügter Sand versetzt den Betrachter in eine Wüstenei.
Eine  seltsam  schöne  Leere.  Daneben  blitzen  in  einer
Installation scharfe Messer auf, die ein sirrendes Gefühl der
Bedrohlichkeit wecken. Ein zerschmetterter Konzertflügel auf
zerbrochenem Glas versinnbildlicht Niedergang und Zerstörung
der Kultur. Der zugehörige Videofilm dokumentiert die Barbarei
der „Kristallnacht“. Nägel sind eben beileibe nicht Ueckers
einzige Ausdrucksmittel.

,Das Eigentliche…“ heißt die Schau im Untertitel, mit drei
vielsagenden  Auslassungs-Punkten.  Ueckers  derzeitiger,  ihn
selbst  anspornender  Wahlspruch  lautet  denn  auch:  „Das
Eigentliche ist noch nicht getan.“ Was das denn sein könne?
Der  weltweit  gereiste,  auch  (kosmo)politisch  scharfsichtige
Künstler: „Eine Ahnung, nein: eine Gewissheit. Aber noch ohne
genaue Richtung, ohne bildhafte Gestalt.“ Er ist also offenbar
abermals unterwegs zu neuen Ufern der Erfahrung. Bei einem wie
ihm darf man gespannt sein.

Museum  Küppersmühle,  Duisburg  (Innenhafen,  Philosophenweg).
Heute, 2. Dez. 2005, bis 26. Februar 2006. Katalog 20 Euro.

___________________________________________________________

ZUR PERSON

Die frühen Jahre des Künstlers

Günther  Uecker  wurde  1930  in  Wendorf  (Mecklenburg)



geboren.
1949-1953 Studium an der Fachhochschule für angewandte
Kunst in Wismar (damals DDR).
1953 Übersiedlung nach West-Berlin.
1955-57 Studium an der Kunstakademie Düsseldorf
1958 erste Ausstellung mit Heinz Mack und Otto Piene.
Daraus geht die Gruppe „ZERO“ hervor.
1960  erste  Einzelausstellung  (in  der  Düsseldorfer
Galerie Schmela).
1964  documenta-Teilnahme;  wegweisende  Arbeit  mit
benageltem Klavier.

 

Neue  Gewichtungen  in  der
Kulturpolitik  –  NRW-
Staatssekretär  Grosse-
Brockhoff  über  Finanzen  und
Schwerpunkte
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Düsseldorf. Angesichts der prekären Haushaltslage des Landes
mag man es kaum glauben. Doch NRW-Kulturstaatssekretär Hans-
Heinrich Grosse-Brockhoff (CDU) ist sehr zuversichtlich, dass
der  Kulturetat  des  Landes  in  den  nächsten  fünf  Jahren
tatsächlich schrittweise aufs Doppelte anwächst: „Das steht
schließlich im Koalitionsvertrag.“
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Wie  der  Kulturpolitiker  bei  einer  Gesprächsrunde  mit
Journalisten in Düsseldorf sagte, wappnet er sich freilich
auch gegen Ressort-Neid bei den kommenden Haushaltsberatungen.
Minister, die sparen müssen, könnten dann missgünstig auf die
Kultur schauen; Vielleicht wird Grosse-Brockhoff die (offenbar
mehrfach zugesagte) Rückendeckung von Ministerpräsident Jürgen
Rüttgers brauchen.

Keine Förderung mit der Gießkanne

Die Kultur sei keineswegs üppig ausgestattet, sagt der Mann
aus  der  NRW-Staatskanzlei.  Er  rechnet  vor,  dass  das  Land
Nordrhein-Westfalen  bei  den  Kulturausgaben  pro  Kopf  bisher
bundesweit das Schlusslicht bilde. Auch wenn die Ausgaben der
vielen größeren NRW-Städte das Gesamtbild günstiger gestalten,
sei dies beschämend: „Eine Verdoppelung ist nötig.“

Was  aber  will  er  im  Erfolgsfalle  mit  den  steigenden
Etatmitteln bewirken? Grosse-Brockhoff: „Es wird keine neuen
,Leuchttürme‘, aber auch keine Gießkannen-Förderung geben. Wir
müssen Schwerpunkte setzen.“ Beileibe nicht jede Einrichtung
könne  nun  ohne  weiteres  mit  steigenden  Landeszuschüssen
rechnen.  Immerhin:  Der  von  Jürgen  Flimm  geleiteten
RuhrTriennale gibt er eine Art Bestandsgarantie. Die Akzeptanz
des Festivals sei mit den Jahren erheblich gestiegen.

Mehr Kulturschaffende in die Schulen

Grosse-Brockhoff  will  die  Kulturpolitik  neu  sortieren  und
gewichten. Ein Hauptanliegen: kulturelle Bildung von Kindern
und Jugendlichen. Er möchte mit Fördermitteln erreichen, dass
mehr Kulturschaffende aller Sparten in die Schulen kommen. Ihm
schwebt  eine  Art  Wettbewerb  unter  den  Städten  vor:  Wer
entwickelt  das  beste  Modell,  besonders  für  die
Ganztagsschulen? Dabei sei vor allem die kreative Eigenart der
Künstler gefragt – abseits von bürokratischen Richtlinien und
dröger „Verschulung“.

Ein zweiter Punkt heißt „Substanzerhalt, genauer: Rettung von



Archivbeständen.  Grosse-Brockhoff:  „Der  Zerfall  in  den
Archiven kann gestoppt werden, es fehlt bisher nur das Geld.“
Inzwischen  betreffe  der  Schwund  auch  wichtige  Filme  und
Videos, die dringend digitalisiert werden müssten.

Außerdem  will  der  Staatssekretär  das  kulturelle  Ehrenamt
stärken.  Vielen  Instituten  drohe  über  kurz  oder  lang  ein
Personalmangel, der nur durch freiwillige Dienste ausgeglichen
werden könne. Wünschenswert sei eine Akademie, in der sich
Helfer  auf  ihre  Aufgaben  (und  auf  etwaige  Konflikte  mit
Hauptamtlichen) vorbereiten könnten.

Triennale auf Kosten der Szene finanziert?

Grosse-Brockhoff  äußerte  sich  auch  zur  Bewerbung  des
Ruhrgebiets als „Europäische Kulturhauptstadt 2010″: Ich bin
ganz energisch dafür, diese Riesenchance zu nutzen. Es wäre
ein Aufbruch zu neuen Ufern“. Doch es gebe noch viel zu tun:
Das  Land,  die  Stadt  Essen,  die  Region  und  die  Wirtschaft
sollten  jetzt  möglichst  zügig  eine  Kulturhauptstadt-GmbH
gründen. Überdies solle sehr bald eine namhafte künstlerische
Leitung gefunden werden – eine spannende Personalfrage.

Solche  konkreten  Fortschritte  müssten  dann  in  Brüssel
vorgezeigt und der EU-Jury schmackhaft gemacht werden. Der
verbliebene  Konkurrent  Görlitz  sei  „sehr,  sehr  ernst  zu
nehmen“.  Doch  eigentlich  sei  das  Ruhrgebiet  geradezu
prädestiniert,  Europas  Kulturhauptstadt  zu  werden.

Bei  Durchsicht  der  letzten  Landeskulturetats  will  Grosse-
Brockhoff  etwas  festgestellt  haben,  was  manche  schon
argwöhnten: Die RuhrTriennale, so der CDU-Politiker, sei von
der  vorherigen  Landesregierung  teilweise  doch  nicht  mit
zusätzlichem, „frischen Geld“, sondern auf Kosten der übrigen
(freien) Szene finanziert worden. Eine Aussage, die noch für
Debatten sorgen dürfte.

_____________________________________________________________



Zahlen und Fakten

Das Land NRW gibt derzeit pro Einwohner und Jahr
14,60  Euro  für  Kultur  aus.  Beim  deutschen
Spitzenreiter Sachsen sind es 87,50 Euro, Bayern
und Mecklenburg-Vorpommern liegen jeweils bei 40
Euro

Der reine Kulturförder-Etat des Landes NRW umfasst
rund 70 Millionen Euro im Jahr.

Wenn es nach den jetzigen Plänen geht, soll der
Etat stufenweise steigen und in fünf Jahren etwa
140 Mio. Euro betragen.

Kulturstaatssekretär  Grosse-Brockhoff  sagt,
zuletzt  seien  die  Fördermittel  in  manchen
Bereichen deutlich gesunken. So hätten sich von
2001  bis  2005  die  Aufwendungen  des  Landes  für
Bibliotheken  von  6,1  auf  4,1  Millionen  Euro
verringert.

Neuer Schub für die Revier-
Bewerbung  –  Gespräch  mit
Oliver Scheytt über den Stand
der  Dinge  in  Sachen
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Kulturhauptstadt 2010
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Essen. Wie steht’s mit den Aussichten des Ruhrgebiets in der
Konkurrenz um die europäische Kulturhauptstadt fürs Jahr 2010?
Die  WR  sprach  mit  Oliver  Scheytt,  der  als  so  genannter
„Moderator“ bei der Bewerbung federführend ist.

Frage: Es gibt Klagen, dass die Bürger noch nicht so recht
begeistert seien von der Kulturhauptstadt-ldee.

Oliver Scheytt: Wir haben Leute befragt. Die meisten sagen
bisher: Gut und schön, aber man weiß noch nicht viel darüber.
Wir sind eben noch in der Bewerbungs-Phase. Wir können nicht
dauernd Wind machen. Man kann nicht ständig über ein Programm
reden, das erst 2010 stattfinden soll. In Kürze wird es aber
einen  neuen  Schub  geben:  Es  werden  einige  große  Werbe-
Kampagnen  beginnen  –  auch  mit  viel  Ruhrgebiets-Prominenz.
Unser  dreifaches  Motto  lautet:  Wir  wollen  die  Region
mobilisieren, Meinungsführer überzeugen und Europa gewinnen.

Was ist in den letzten Wochen geschehen?

Scheytt: Wir haben uns darauf konzentriert, weiter Ideen und
Geld zu sammeln. Es gab eine Sponsoren-Konferenz mit guten
Resultaten.  Jetzt  kann  wieder  eine  Mobilisierungs-Phase
beginnen.

Was trägt die Region rund um Dortmund bei?

Scheytt: Im nächsten Jahr sind Regionalkonferenzen geplant,
auch im östlichen Ruhrgebiet. Überhaupt ist Dortmund stets mit
eingebunden  –  nicht  nur  durch  den  Kulturdezernenten  Jörg
Stüdemann.  Der  Kreis  Unna  bringt  gute  Kontakte  in  die
Kulturhauptstadt  des  letzten  Jahres  mit,  ins  französische
Lille.  Wichtig  auch  das  Zentrum  für  Lichtkunst  in  Unna.

https://www.revierpassagen.de/85542/neuer-schub-fuer-die-revier-bewerbung-gespraech-mit-oliver-scheytt-ueber-den-stand-der-dinge-in-sachen-kulturhauptstadt-2010/20051114_2347


Lichtkunst ist ein zentraler Faktor der Bewerbung. Projekte
wie  das  Hagener  Schumacher-Museum,  das  „Dortmunder  U“
(Museumspläne in einer Ex-Brauerei, d. Red.) oder der Umbau
des Essener Folkwang-Museums sind ebenfalls starke Argumente.
Wir  wollen  zeigen:  Das  Ruhrgebiet  investiert  in  Kultur.
Immerhin sind hier zwei neue Konzerthäuser in Dortmund und
Essen entstanden.

Und wo bleibt die europäische Dimension?

Scheytt:  Wir  haben  Vertreter  aus  den  196  europäischen
Partnerstädten der 53 Kommunen und Kreise im Ruhrgebiet für
Februar 2006 nach Dortmund eingeladen. Es liegen schon über
100 Zusagen vor. Ein solches Treffen hat es noch nie gegeben.

Werden  dabei  auch  Themen  wie  die  jüngsten  Unruhen  in
Frankreich  diskutiert?

Scheytt:  Unbedingt!  Schwerpunkte  unserer  Bewerbung  sind  ja
Themen  wie  Migration,  Strukturwandel  und  Stadtentwicklung.
Hier kann das Ruhrgebiet wertvolle Erfahrungen einbringen.

Was  sagen  Sie  zur  Mahnung  des  NRW-Kulturstaatssekretärs
Grosse-Brockhoff, dasRevier solle sich bloß noch nicht als
Sieger über den Mitbewerber Görlitz wähnen?

Scheytt:  Er  hat  völlig  recht.  Es  gibt  keinen  Grund,
überheblich zu sein. Unsere Bewerbung ist sehr viel komplexer
als die von Görlitz. Daher ist sie vielleicht schwerer zu
vermitteln. Andererseits ziehen wir unsere Kraft gerade aus
der vielfältigen, dezentralen Struktur des Ruhrgebiets.

Wann könnte die Hauptstadt-Entscheidung fallen?

Scheytt: Wir rechnen mit dem Besuch einer siebenköpfigen EU-
Jury im März 2006. Inzwischen stehen auch die Namen von vier
Jury-Mitgliedern fest.

Werden  Sie  etwa  versuchen,  diese  Damen  und  Herren  zu
beeinflussen?



Scheytt: Nein, nein! Aber wir informieren uns natürlich genau
über ihre kulturellen Vorlieben.

Und was geschieht, wenn Görlitz gewinnen sollte?

Scheytt:  Allein  unsere  Bewerbung  ist  bereits  ein
Erfolgsprojekt fürs ganze Ruhrgebiet, sie wirkt wie ein großer
Durchlauferhitzer. Die Städte agieren schon jetzt immer mehr
gemeinsam. Das wird bleiben und weiter wirken.

_________________________________________________

Zur Person
Oliver Scheytt: Ein Mann mit vielen Ämtern

• Oliver Scheytt wurde 1958 in Köln geboren.

•  Er  hat  Musik  (Fach  Klavier  an  der  Essener  Folkwang-
Hochschule) sowie Jura studiert und ist promovierter Jurist.
Seine Dissertation schrieb er über Musikschulrecht.

• Von 1986 bis 1993 war Scheytt in verschiedenen Funktionen
für den Deutschen Städtetag tätig.

• Seit 1993 ist er Kulturdezernent der Stadt Essens und als
solcher auch für Bildung zuständig.

•  Seit  1997  ist  er  zudem  Präsident  der  Kulturpolitischen
Gesellschaft, seit 1998 sitzt er im Vorstand des Kulturforums
der Sozialdemokratie.



Die  eigene  Wahrnehmung  in
Ruhe reifen lassen – Büchner-
Preisträgerin  Brigitte
Kronauer zu Gast in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Dortmund. Erst seit wenigen Tagen ist Brigitte Kronauer (64)
Trägerin  des  Büchner-Preises.  Mit  derlei  höchsten  Weihen
versehen, war sie jetzt zu einer Lesung der Dortmunder Reihe
„Kultur im Tortenstück“ zu Gast.

Man  darf  die  (von  der  WR  und  der  Buchhandlung  Krüger
mitgetragene) Veranstaltung im Harenberg City-Center getrost
als  Rarität  bezeichnen.  Wie  die  Autorin  im  persönlichen
Gespräch sagt, scheut sie vor längeren Lesereisen aus guten
Gründen  zurück.  Sich  dermaßen  öffentlich  preiszugeben,
vertrüge  sich  nicht  mit  dem  innigen  Wunsch,  die  eigene
Wahrnehmung der Welt in Ruhe reifen zu lassen.

Kronauer  liest  u.  a.  aus  dem  soeben  bei  Klett-Cotta
erschienenen  Sammelband  „Feuer  und  Skepsis  –  Einlesebuch“.
Auch hat sie ihr Reclam-Bändchen „Die Tricks der Diva“ bei
sich. Dass sie in dieser gelben Heftreihe erscheint, ist ein
Signal:  Achtung,  Klassikerin  der  Gegenwart!  Sehr  gepflegte
Sprache! Bei ihrem Vortrag scheint hin und wieder die Lehrerin
durchzuschimmern, die die gebürtige Essenerin einst (bis 1974)
gewesen ist. Also lauscht man brav.

Manchen  Kritikern  galt  sie  zu  Zeiten  als  „abgehoben“  und
weltabgewandt.  So  ziemlich  das  Gegenteil  ist  der  Fall.
Alltägliches Frauendasein, Tiere, Natur, Kinder – sind das
etwa entlegene Sujets? Sie greift zunächst mitten ins Leben
hinein,  wendet  es  freilich  um  und  um,  legt  feinmaschige
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Sprachnetze darüber.

Es  öffnen  sich  somit  Blicke  in  andere  Sphären  des
Bewusstseins,  durch  die  Ritzen  gewohnter  „Wirklichkeit“
hindurch: Man vernimmt in Dortmund eine schwermütige und doch
trostreiche  Kindheitserinnerung  über  existenzielle
Hilflosigkeit vor einer allzu üppigen Portion Griesbrei. Eine
Kindergarten-Geschichte handelt von verwöhnten, sündhaft teuer
herausgeputzten Sprösslingen piekfeiner Mütter. Gleichsam als
„Untote“ geistern die vordem so goldigen Kleinen schließlich
umher. Ein nobles Viertel in Kronauers Wohnort Hamburg bildet
hierfür die Folie.

Eine weitere Passage spielt auf der Frankfurter Buchmesse, wo
eine  glamouröse  Filmschönheit  ihre  gehabten  Liebschaften
öffentlich ausbreitet. Hier gleitet die Perspektive aus der
vermeintlich banalen Außenansicht ins Innenleben. Aber geht es
dort  wesentlich  reicher  zu?  Ein  kurzer  Absatz  der  Natur-
Ekstase, für den Kronauer sich beim Dortmunder Publikum vorab
entschuldigt („Es dauert auch nur eineinhalb Minuten“), klingt
denn doch gar nicht so exzessiv. Nein, abgehoben schreibt sie
nicht,  sondern  durchaus  erdnah;  behutsames  Entschweben
inbegriffen.

Von  Luxus,  Lust  und
Melancholie  –  Düsseldorfer
Kunstsammlung NRW wartet mit
famoser  Matisse-Ausstellung
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auf
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Düsseldorf. Picasso ist in Deutschland leichter zu zeigen.
Denn das Werk von Henri Matisse (1869-1954) wurde hierzulande
häufig  als  bloß  „bürgerlich  dekorativ“  abqualifiziert.  Das
Urteil  war  wohl  auch  durch  nationale  Rivalitäten  mit
Frankreich getrübt. Jedenfalls haben sich hiesige Museen bis
in jüngere Zeit mit Ankäufen zurückgehalten.

Umso  erstaunlicher  ist,  was  Düsseldorf  nun  aufbietet:  Die
Kunstsammlung NRW hat eine immense Fülle von Matisse-Werken
zusammengetragen – dank guter Kontakte zu den großen Museen
der Welt. Sollte der Ansturm dem Anlass entsprechen, so könnte
das Haus gar logistische Probleme bekommen.

Wie bei Schauen dieses Formats üblich, will man nicht nur
imposant  anhäufen  und  gängige  Meinungen  bestärken,  sondern
just „Legenden“ in Frage stellen, die sich um Matisse ranken.
Der Franzose, so behaupten die Ausstellungsmacher, sei längst
nicht  nur  der  schwelgerische  Prophet  eines  „Goldenen
Zeitalters“  und  eines  kunstvoll  schönen  Gleichgewichts
gewesen. Nein, sein Werk zeuge vielfach auch von Instabilität
und Gebrochenheit.

Weite Teile der Dauersammlung mussten weichen. Das Oeuvre von
Matisse  erstreckt  sich  somit  über  drei  Etagen.  Dennoch
konzentriert  man  sich  vorwiegend  auf  Interieurs  (also
Innenräume,  Zimmer)  und  Frauenbildnisse  aus  allen
Schaffensphasen  –  von  der  noch  traditionell  akademisch
bestimmten Themenfindung bis hin zu flächig komponierten, fast
musikalisch freien Formen.

Besessen vom weiblichen Leib

Matisse muss besessen gewesen sein vom weiblichen Leib, doch
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auch  inspiriert  von  durchgeistigten  Valeurs  erotischer
Ausstrahlung. Das „Ewigweibliche“ durchtränkt jede Faser der
Bilder. Es ergießt sich über die Dinge, durchströmt die Räume,
teilt seine Geheimnisse vorzugsweise mit Tieren oder Blumen –
doch  nie  mit  männlichen  Wesen,  den  Künstler  freilich
ausgenommen.

Vielfältig sind die immer neuen Reize der Bildstrategien: Mit
raffinierten Spiegeleffekten setzt Matisse manche Frauen und
Räume entgrenzend in Szene. Oder er spielt subtil auf den
Blick des Kunstbetrachters an, indem er ein Mädchen versonnen
ins Goldfischglas schauen lässt.

Überhaupt scheinen all diese Frauen, ob nun Berufsmodelle oder
engere Gefährtinnen des Künstlers, ganz in sich selbst und
ihre Träumereien versunken. In überaus aparten Farbmischungen
und  oft  überraschenden,  zuweilen  kühnen  Perspektiven  lässt
Matisse  etwa  die  zahllosen  Leserinnen  erglühen.  Im  Bann
ästhetischer Moden malt er reihenweise hingegossene Odalisken.
Das  Wort  meinte  ursprünglich  weiße  Sklavinnen  im
orientalischen Harem orientalischen Harem. Hier aber sind es
träge, laszive Heroinen, die von zeitloser Lust und Luxus
künden.

Anfangs  mögen  manche  Bilder  auch  schockiert  haben.  Doch
natürlich  ergeben  sich  daraus  denn  doch  höchst  dekorative
Schauwerte; zumal im Spätwerk, wo sich der Drang zu ungeahnten
Formen besänftigt. Auch spürt man – anders als etwa bei Pablo
Picasso und so vielen anderen – von den Katastrophen des 20.
Jahrhunderts in diesen Bildern kaum einen Hauch.

Es ist jener Art von erlesener Schönheit, die sich vor den
Übeln der Zeit ins gepflegte Interieur zurückzieht – zwischen
Klavier, edle Bücher und kostbare Möbel. Allerdings weht auch
ein wenig Melancholie durch diese spätbürgerliche Welt. Doch
diese  Bilder  können  allen  Streit  und  Gram  der  Tage
überstrahlen.



___________________________________________________

Größte Schau seit langem

• Die Düsseldorfer Matisse-Schau ist seit 1970 die größte in
Europa und seit 1930 die größte in Deutschland. Sie umfasst 90
Gemälde, 80 Zeichnungen und 25 Skulpturen.

• Umfangreich auch das Rahmenprogramm. Beteiligt: Filmmuseum
und Institut Français.

•  Ausstellung  in  der  Kunstsammlung  NRW,  Düsseldorf,
Grabbeplatz: 29. Oktober 2005 bis 9.Februar 2006. Geöffnet:
tägl. außer Mo 10-20 Uhr. Eintritt 10 Euro, Katalog 25 Euro.

Menschen  in  einem
Zufluchtsraum  –  Dieter
Giesing inszeniert „Die Zeit
und  das  Zimmer“  von  Botho
Strauß in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Bochum. Damit hatte der Kulturbetrieb nicht gerechnet: Letzten
Freitag  machte  sich  der  angeblich  so  weltenthobene
Schriftsteller Botho Strauß in der FAZ Gedanken über eine
mögliche schwarz-grüne Zukunft der Republik: Auch dabei zog er
allerdings ganz große Grundlinien und begab sich nicht etwa in
die „Niederungen“ der Tagespolitik.
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Sein 1989 uraufgeführtes Stück „Die Zeit und das Zimmer“,
jetzt von Dieter Giesing in Bochum imzeniert, scheint zwar
weit jenseits des Alltags ins Ungefähre zu schweben. Doch das
Traumspiel in der Spät-Nachfolge eines Strindberg geht aus
schmerzlich  genauen  Beobachtungen  des  Mittelschicht-Lebens
hervor.

Das leere weiße Zimmer im wundersam wechselnden Dämmerlicht,
das Karl-Emst Hermann gebaut hat, bedeutet als Zufluchtsraum
zugleich  die  jetzige  Welt  in  all  ihrer  Mobilität  und
Haltlosigkeit. Es ist Schauplatz flüchtiger Menschen-Passagen.
Wie Geistererscheinungen gleiten die Figuren zueinander und
aneinander vorbei. Wen sie gestern oder vorhin geliebt haben
und  warum,  das  haben  sie  schon  nieder  vergessen.  Jede
Begegnung  trägt  hier  schon  das  Vergehen  in  sich.

Dasein als Durchgangsstation

Es ist die ebenso sorgsame wie gelassene Arbeit eines in Leben
und Theater gewiss erfahrenen Regisseurs. Sehr präzise und
doch  mit  luftigen  Freiräumen  führt  Giesing  die  durchweg
inspirierten  Darsteller  durch  die  Aggregatzustände  dieses
Daseins als Durchgangs-Station. Alter Befund im neuen Gewand:
Die  Frauen,  vor  allem  jene  so  selbstverständlich  und
umstandslos auftretende Marie Steuber (so überaus klar, dass
sie schon wieder geheimnisvoll wird: Catrin Striebeck), die
Frauen  also  wirken  vorwiegend  naturhaft,  wie  unterwegs  zu
einem wieder gefundenen Mythos.

Diese Marie weckt Männerphantasien: Ist sie etwa eine „heilige
Hure“,  furienhafte  Medea  oder  doch  nur  eine  erotisch
Berechnende,  die  auf  einen  Job  aus  ist?  Wohl  nichts  von
alledem. Fest gefügte Identitäten gibt’s hier ohnehin nicht.

Untiefen allzu großer Ehrlichkeit

Die  Männer  hingegen  scheinen  gesellschaftlich  verbogen  zu
starren, eher bizarren Charakteren. Doch auch bei ihnen keimt
die Weigerung, noch etwas anzustreben oder Meinungen zu hegen.



Mal  wieder  geradezu  kultverdächtig  lakonisch  gibt  Ernst
Stötzner den Skeptiker „Julius“, der sich ein buddhistisches
Nichts-mehr-Wollen zu eigen machen möchte. Zusammen mit Olaf
(wunderbareer Widerpart: Burghart Klaußner) steigert er sich
gar  in  eine  Art  Sketch  über  die  Untiefen  allzu  großer
Ehrlichkeit hinein – irgendwo zwischen Beckett, Loriot und
eben Strauß.

Das Stück sammelt gängige Floskeln und Neurosen ein, zielt
aber kühn ins Jenseitige: Es spielt nach und hinter allen
gescheiterten  Verliebtheiten  oder  auch  feministischen
Aufregungen. Die wechselnden Begegnungen im Zimmer evozieren
Schrecken und Zauber der Wiederkehr. Die Kraft der Sprache ist
zuweilen so beschwörend wirksam, dass sogleich geschehen kann,
wovon eben gesprochen wurde.

Die 100 pausenlosen Minuten vergehen wie in Traum und Flug.
Atemlos  folgt  man  den  rasch  verwehenden  Spuren  der
Menschenwesen. Großer Beifall fürs Regieteam und das gesamte
Ensemble.

Termine:  4.,  12.,  15.,  19.,  20.,  27.  November.  Karten:
0234/3333-5555.

_________________________________________________________

Zur Person
• Botho Strauß wurde am 2.12.1944 in Naumburg (Saale) geboren.

• Von 1967 bis 1970 war er Redakteur bei der Fachzeitschrift
„Theater  heute“,  dann  bis  1975  Dramaturg  an  der  Berliner
Schaubühne bei Peter Stein.

• 1989 erhielt er den Georg-Büchner-Preis.

•  Eine  Auswahl  wichtiger  Werke:  1976  „Trilogie  des
Wiedersehens“ / 1978 „Groß und klein“/ 1981 „Paare Passanten“
/ 1984 „Der junge Mann“ / 1988 „Besucher“ / 1994 „Wohnen



Dämmern Lügen“ / 2001 „Der Narr und seine Frau heute abend in
Pancomedia“ / 2004 „Der Untenstehende auf Zehenspitzen“.

 

Musik ist wie ein Wunder der
Natur  –  Gespräch  mit  dem
Cellisten  Mischa  Maisky  vor
seinem Gastspiel in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Dortmund. Am 7. November wird er im Dortmunder Konzerthaus
auftreten: Mischa Maisky (57), der als einer der weltbesten
Cellisten gilt. Die WR erreichte ihn telefonisch in Brüssel.

Hat er schon einmal in Dortmund gespielt? „Moment, da muss ich
meinen Computer einschalten“, sagt Maisky in dem auf Englisch
geführten  Gespräch.  Insgesamt  2705  eigene  Konzerte  (!)
verzeichnet sein PC am Tag unseres Telefonats. Tatsächlich
kommt auch Dortmund vor. Doch das Konzerthaus hat Maisky noch
nicht so genau kennen gelernt. Hier hatte er am Oktober 2003
lediglich einen Kurzauftritt bei der Gala zum „Echo Klassik“-
Preis.

Nun freue er sich aufs „beautiful Konzerthaus, wie ich mich
auf jedes Konzert freue.“ Doch gerade der 7. November sei für
ihn ein ganz besonderer Tag: „Es ist praktisch mein zweites
Geburtsdaturn.  Am  7.  November  1972  bin  ich  nach  meiner
sowjetisshen  Haft  (siehe  Info-Anhang,  d.  Red.)  in  Wien
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eingetroffen. Danach habe ich mich in Israel niedergelassen.
Der 7. November bedeutet für mich also immer noch die neue
Freiheit von damals.“

Zusammen  mit  der  renommierten  Polnischen  Kammerphilharmonie
(die zudem Werke von Beethoven spielen wird) will Maisky in
Dortmund zwei Kompositionen des Romantikers Robert Schumann
darbieten.  Maisky:  „Ich  habe  mindestens  25
Lieblingskomponisten – von Bach bis Schostakowitsch. Schumann
gehört gewiss dazu. Er muss ein ungemein empfindsamer Mensch
gewesen sein, und er hat wohl unter schweren Depressionen
gelitten.“

Inspiration auch durch Jazz

Schumanns Konzert für Violoncello und Orchester (op. 129) sei
denn  auch  ein  höchst  persönliches,  tief  reichendes  Stück
dieses Komponisten. Maisky erinnert sich: „Ich habe es einmal
mit  Leonard  Bernstein  eingespielt.  Eine  wunderbare
Tonschöpfung!“

Was hat es mit dem Cello auf sich, warum wird es in so vielen
Filmen  als  Instrument  der  Melancholie  eingesetzt?  Mischa
Maisky: „Das Cello hat ganz verschiedene Qualitäten. Es kann
melancholisch sein. Doch es kann auch reinste Lebensfreude
ausdrücken. Es ist das Instrument, das der menschlichen Stimme
am  nächsten  kommt  und  damit  den  Wundern  der  Natur.  Daran
orientiere ich mich.“ Zur Inspiration höre er übrigens nicht
nur Klassik, sondern auch Jazz.

Noch ein Klischee, das in so manchen Köpfen spukt: Gibt es
eine Art erotischer Beziehung zum Cello? Maisky: „So weit
würde ich nicht gehen.“ Das Verhältnis zum Instrument sei aber
durchaus „sinnlich“ (sensual).

Was bleibt einem Musiker noch zu wünschen übrig, der mit fast
allen Berühmtheiten der Zunft in den großen Häusern der Welt
gespielt hat? „Ich hege noch sehr viele Wünsche. Ich will
immer noch mehr erfahren, mehr erkunden, mehr ausprobieren.



Oft  fehlt  mir  aber  die  Zeit.  Manches  muss  ich  wohl  aufs
nächste Leben verschieben.“

Das Dasein zwischen Hotels und Kontinenten koste jedenfalls
Kraft. Maisky: „Wissen Sie was? Mein einjähriger Sohn war fast
schon öfter mit mir in Japan als zu Hause in Brüssel.“

Mischa Maisky gastiert am Montag, 7. November (20 Uhr), im
Dortmunder Konzerthaus. Karten: 01805/44 80 44.

______________________________________

Zur Person
• 10. Januar 1948: Mischa Maisky in Riga (Lettland) geboren.

• 1965 Auftritts-Debüt mit den Leningrader Philharmonikern –
im Alter von 17 Jahren.

• 1966 Schüler des berühmten Cellisten Mstislav Rostropovich.

• 1970 politische Inhaftierung und 18 Monate Arbeitslager bei
Gorki. Danach Emigration aus der Sowjetunion.

• 1973 lässt sich Maisky in Israel nieder.

• 1995 erster Auftritt in Russland nach 23 Jahren Exil.

• 2000 in Zürich: Maisky spielt an zwei Tagen sämtliche Bach-
Werke für Cello.

Das  Ende  der  Vorurteile  –
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Kinofilm „Unkenrufe“ nach der
Erzählung von Günter Grass
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Fürs  „Buch  zum  Film“  hat  Literaturnobelpreisträger  Günter
Grass  ein  Vorwort  geschrieben.  Er  ist  also  wohl  gnädig
einverstanden  mit  der  Adaption  seiner  1992  erschienenen
Erzählung „Unkenrufe“.

Leicht kann die Umsetzung nicht gewesen sein, denn Grass hat
vielfach mit indirekter Rede und erzählerischen Mutmaßungen
gearbeitet.  Das  alles  musste  fürs  Kino  konkretisiert,  auf
Figuren verteilt, zugespitzt oder ausgelassen werden. Daran
gemessen,  ist  der  Film  des  polnischen  Regisseurs  Robert
Glinski passabel geraten. Und er bebildert getreulich manche
sinnliche Grass-Spezialitat: von lukullischen Genüssen bis zum
pittoresken  Rikscha-Dienst  mitten  in  Danzig,  der  auf  die
Kalkutta-Aufenthalte des Autors zurückgeht.

1989,  kurz  vor  dem  Fall  der  Berliner  Mauer:  Der  Bochumer
Kunsthistoriker  Alexander  Reschke  forscht  in  seiner  (und
Grass‘) Geburtsstadt Danzig, die bekanntlich seit1945 Gdansk
heißt und zu Polen gehört, nach einem besonderen Grabstein.
Durch  Zufall  lernt  er  die  polnische  Kunst-Restauratorin
Aleksandra Piatkowska kennen – verwitwet wie er selbst, des
Deutschen mit charmantem Akzent mächtig und auch beruflich
kompatibel. Deutsch-polnische Vorurteile gibt es zwar zuhauf,
doch  diese  beiden  lebensklugen  Menschen  umschiffen  derlei
Klippen höchst freimütig.

Alexander und Aleksandra

Alexander und Aleksandra – wenn das nichts wird! Zartfühlend,
mit feiner Ironie spielen Matthias Habich und Krystyna Janda
diese späte Liebe zweier gereifter Menschen. Sie verleihen dem
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Film menschliche Wärme – ebenso wie die weise Marktfrau Erna
Brakup (Dorothea Walda), eine pralle Grass-Figur wie aus dem
Bilderbuch.

Unsere beiden haben eine spontane Idee, deren Sinn der Film
mit  dem  Untertitel  „Zeit  der  Versöhnung“  überdeutlich
ankündigt.  Sie  gründen  eine  polnisch-deutsch-litauische
Friedhofs-Gesellschaft,  die  jedem  Menschen  am  Ende  dieses
zerrissenen  20.  Jahrhunderts  die  Beisetzung  an  seinem
Geburtsort  ermöglichen  soll.  So  möge  etwa  der  gebürtige
Danziger, der in der Bundesrepublik lebt, seine letzte Ruhe in
der alten Heimat finden – über alle ideologischen Gegensätze
und Bedenken („Kein Deutscher in polnischer Erde!“) hinweg. Es
finen sich Mittel und Wege.

Herzensgute Sympathieträger

In Rückblenden erzählt der Film aus der Kindheit Alexanders in
der NS-Zeit und Aleksandras im Kommunismus, wo sie jeweils
Außenseiter waren. Diese herzensguten Sympathieträger taugten
eben nie fürs dröhnende Kollektiv.

Immer wieder kommt die sprichwörtliche Unke ins Spiel, die
kommendes Unheil quakend verkündet. Als literarisches Zeichen
mag das angehen, doch als real vorhandenes Tier im Film mag
man’s schon bald nicht mehr haben.

Die Mauer fällt, die Blöcke beginnen sich aufzulösen. Wie
skeptisch Grass diese historischen Vorgänge gesehen hat, weiß
man. Auch die Friedhofs-Gesellschaft lässt er mit satirisch
getönten Anstrengungen in kapitalistisches Fahrwasser geraten.
Im  deutsch-polnischen  Komitee  gewinnen  Leute  wie  der
Unternehmer Vielbrand (Udo Samel) die Oberhand, die die Idee
gnadenlos kommerziell ausbeuten wollen.

Das ist nicht mehr die Welt von Alexander und Aleksandra. Sie
ziehen sich nach Italien zurück: „Neapel sehen und sterben“.
Filn und Buch finden ein trauriges Ende. Schon zu Beginn ist
ja ein steinerner Engel symbolisch gestürzt…



Volker Schlöndorff hat, lang ist’s her, mit der Verfilmung von
Grass‘  „Blechtrommel“  einen  Oscar  errungen.  Dazu  wird’s
diesmal  nicht  kommen.  Die  recht  konventionelle  Dramaturgie
wirkt so vorsichtig, als solle nur ja kein Schaden angerichtet
werden. An Gedenk- und Feiertagen wird man das in diesem Sinne
mustergültige Stück später im Fernsehen zeigen.

In der Dauer liegt die Kraft
–  Dortmunds  neuer
Konzerthaus-Chef  Benedikt
Stampa ab heute im Amt
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Dortmund. Heute ist sein offizieller Dienstantritt: Benedikt
Stampa (39) bestimmt ab sofort die Geschicke des Dortmunder
Konzerthauses. Und er stellt sich auf eine langfristige Arbeit
in Westfalen ein: „Ich bin kein Job-Hopper“, versicherte er
gestern.

In Hamburg, wo er bislang Chef der altehrwürdigen Laeisz-
Musikhalle  gewesen  ist,  habe  er  ein  gewachsenes,  stabiles
Musikleben vorgefunden.Das im Herbst 2002 eröffnete Dortmunder
Konzerthaus  sei  hingegen  noch  relativ  jung,  spiele  aber
national  schon  in  der  ersten  Liga  mit.  Die  Akustik  sei
jedenfalls besser als in Hamburg.

Benedikt Stampa, der vorerst einen Fünfjahresvertrag hat und
seit zwei Monaten in der Dortmunder Gartenstadt („sehr urban“)
wohnt:  „Hier  ist  das  Konzertpublikum  so  neugierig  und
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aufgeschlossen, wie ich es noch nirgendwo sonst erlebt habe.“
Überhaupt befinde sich „diese vitalisierte Stadt“ spürbar im
Aufbruch zu neuen Ufern.

Stampa, der sich „mit Geduld und Visionen“ für seine neue
Aufgabe  rüstet,  möchte  ein  beständiges,  musikfreundliches
Milieu rund um das Konzerthaus schaffen. Mögliches Motto: In
der  Dauer  liegt  die  Kraft.  Zudem  will  der  neue  Intendant
besonders  mittelständische  Unternehmen  aus  der  Region  als
Sponsoren gewinnen. „So kann man die Einrichtung am besten in
der Stadt verankern.“

Jetzt in die Szene der Stadt eintauchen

Das Konzerthaus-Programm der laufenden Saison hat noch der
Interims-Intendant  Albrecht  Döderlein  geplant.  Stampa
gefällt’s: „Um den Auftritt von Anna Netrebko beneiden uns
viele.“

Was  er  selbst  anders  und  womöglich  besser  machen  will?
„Abwarten! Es ist noch zu früh, um darüber zu reden.“ Immerhin
lässt  er  durchblicken,  dass  es  bei  ihm  keine  „Residenz-
Künstler“ mehr geben wird, die (nur) für je eine Saison ans
Haus gebunden werden. Er strebt größere Kontinuität an und
dürfte dabei auch experimentelle Neue Musik einbeziehen.

Dortmunds Kulturdezernent Jörg Stüdemann betonte, es gebe von
der Stadt keine „Quoten-Vorgabe“ in Sachen Platzauslastung.
Doch das erhöhte Jahresbudget (4,9 Millionen Euro inklusive
Zinslasten – Stampa dankbar: „Ein Luxus“) müsse eingehalten
werden. Fast 600.000 Euro kommen übrigens von Sponsoren.

Ganz ohne Fußball geht die Chose nicht

In die Dortmunder Kulturszene, die er noch nicht so genau
kennt, will Benedikt Stampa jetzt „eintauchen“. Am Samstag
steht ein Besuch der „Räuber“-Premiere im Schauspielhaus an.
Dass es in der Stadt ein reges Jazzleben gibt, ist ihm schon
aufgefallen.  Vielleicht  auch  ein  Ansatzpunkt  für  künftige



Konzerthaus-Veranstaltungen?

Angst vor dem Wettbewerb mit anderen Konzertstätten hat Stampa
nicht. Selbst wenn in Bochum und Münster neue Häuser entstehen
sollten, gilt die Losung: „Konkurrenz wirkt belebend.“

Dem  sportlichen  Wesenskern  der  Stadt  zollt  auch  der  (in
Emsdetten aufgewachsene) neue Konzerthaus-Chef Tribut. Stampa
ekannt sich als Anhänger von Borussia Dortmund und war (beim
2:1Sieg gegen Köln) auch schon im Westfalenstadion.

Dezernent Stüdemann überreichte Stampa denn auch zum Einstand
zwei schwarzgelbe BVB-Trikots mit der Nummer 1 – für den 2,03
Meter großen Intendanten (Stampa: „Ungefähr wie Jan Koller“)
und für seinen vierjährigen Sohn. Mal schauen, wie druckvoll
Stampa jetzt seine Chancen nutzt.

Nichts zu verlieren – neue CD
der Kölner Band „Erdmöbel“
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Besser  kann’s  kaum  anfangen:  Schon  der  Titelsong  ist
eingängig, die Harmonie zum Refrain erinnert wahrlich an die
Beatles. Wer schafft das?
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Immer noch ein Geheimtipp: Die Band heißt „Erdmöbel“ (also:
Sarg) und kommt aus Köln. „Für die nicht wissen wie“ ist das
sechste Album seit 1996. Musikalisch geben sie jeder Platte
eine andere Grundfarbe – von Elektronik-Rock über Chanson bis
zum 60er Jahre-Sound. Textlich bewegen sie sich auf einem
Niveau,  das  bei  uns  sonst  kaum  erreicht  wird.  Wenn  ein
Vergleich  sein  muss:  Sven  Regeners  lakonische  Poesie  für
„Element of Crime“, das wäre in etwa die gleiche Liga.

Der  Gründer  und  Songschreiber  von  „Erdmöbel“  heißt  Markus
Berges.  Er  singt  unverkennbar.  Sehr  entspannt,  lässig  und
zuweilen träge bis zur Trance. Titel wie „Nichts zu verlieren“
öder ein „Lied über gar nichts“ sind stimmungstypisch. Stets
melancholisch, nie verzweifelt. Das Richtige zum Abhängen und
Nachsinnen. Trotzdem ist das meiste tanzbar.

Englisch passt in aller Regel besser zum Rock-Rhythmus. Doch
gerade  das  gelegentlich  Holprige  am  Deutschen  kann  enorme
Qualitäten entfalten, wenn es so phrasiert wird wie hier.
Nicht, immer flüssig geht’s voran, sondern zuweilen stockend –
und daher umso druckvoller, wenn der fein kalkulierte Wortstau
sich löst.

„Erdmöbel“ hat, wie schon der Bandname ahnen lässt, einen Hang
zur  höheren,  manchmal  morbiden  Schrulligkeit.  Beinahe
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dadaistisch  wird  ein  offenbar  weitläufig  bedrucktes
Schlafgewand gepriesen: „Was ich an deinem Nachthemd schätze /
sind die orangenen Tennisplätze / im Wald der Wendehammer für
die Feuerwehr / das Binnenmeer…“ Gesungen klingt das wie die
schönste Liebeserklärung der Welt.

Als „Nah bei dir“ hört er sich abermals ganz unverbraucht an:
Burt Bacharachs sanft eindringlicher Klassiker „Close to You“,
in den 70ern ein Hit der Carpenters und auch von der jüngst
„wiederentdeckten“  Französin  Claudine  Longet  gecovert.  Von
solchen Traditions-Linien lebt die Musik. Und wie!

• Erdmöbel: „Für die nicht wissen wie“. CD bei tapeterecords /
Live am Freitag, 7. Oktober, im Dortmunder FZW.

Kulturmensch  und  Journalist:
Johann Wohlgemuth gestorben
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Er war ein Kulturmensch und Journalist aus der guten alten
Garde:  Johann  Wohlgemuth,  langjähriger  Leiter  der  WR-
Kulturredaktion,  ist  mit  73  Jahren  gestorben.

Vor allem die Bühnenlandschaft der Region verdankt ihm sehr
viel.  Als  in  den  1980er  Jahren  das  Dortmunder  Theater  in
seiner Existenz bedroht war, stritt er höchst fachkundig und
mit Erfolg für den Erhalt des Hauses.

Bei aller kulturellen Weltoffenheit war Johann Wohlgemuth doch
zutiefst in Dortmund und hier besonders im Ortsteil Mengede
verwurzelt. So hat er denn auch in den ganz großen Zeiten des
Bochumer Schauspiels (unter Peymann und Zadek) die anderen
Bühnen nie gering geachtet. Das galt natürlich vor allem für
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Dortmund. Aber auch das Westfälische Landestheater in Castrop-
Rauxel lag ihm speziell am Herzen.

Schroffe „Verrisse“ waren überhaupt nicht seine Sache. Dazu
liebte er die Menschen am Theater viel zu sehr; vor allem die
Schauspieler, die er vor allzu rigorosem „Regietheater“ in
Schutz nahm. Und er wusste bis in die Verästelungen Bescheid:
So  konnte  er  einem  etwa  auch  haarklein  erläutern,  welche
Rechtsfolgen der Erwerb einer Eintrittskarte nach sich zieht.

Ab  1961  arbeitete  der  studierte  Theaterwissenschaftler  als
Redakteur für die Westfälische Rundschau. Hier hatte er zuvor
das journalistische Handwerk von Grund auf gelernt. Von 1970
bis 1992 zeichnete er für den WR-Kulturteil verantwortlich,
zeitweise leitete er auch die Wochenendbeilage.

Freunde und Kollegen nannten ihn nur „Johnny“. Der charmante
Plauderer  pflegte  handfeste  und  bodenständige  Hobbys.  Mit
Kochkünsten kannte er sich ebenso aus wie mit Tennis oder dem
Angelsport.  Und  seine  Leidenschaft  für  Land  und  Leute  in
Schweden war schwerlich zu übertreffen.

Als er in den Ruhestand ging, hatte er endlich mehr Zeit für
die Oper und den Besuch großer Ausstellungen – bis hinunter
nach Italien.

Jetzt muss man bei jedem erhebenden Kulturereignis denken,
dass  Johnny“  es  nicht  mehr  erleben  kann.  Wir  werden  ihn
vermissen.

Bernd Berke

 



Fußball  im  edlen  Frack  –
Experiment der RuhrTriennale:
Oratorium  „Die  Tiefe  des
Raumes“ in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke

Bochum. Wer wollte bestreiten, dass der Fußball rituelle und
mythische, ja quasi religiöse und liturgische Anteile hat? Da
liegt es vielleicht doch nahe, diesem phänomenalen Sport ein
ehrwürdiges Oratorium zu widmen. Die RuhrTriennale probiert’s
mit  der  in  Bochum  uraufgeführten  Kreation  „Die  Tiefe  des
Raumes“.

Wenn hier die Mannschaftsaufstellung verkündet wird, klingt es
fast,  als  riefen  Posaunen  zum  Jüngsten  Gericht.  Der  mit
blauweißen  bzw.  schwarzgelben  Schals  angetretene,  zuweilen
ausgelassen  tobende  TriennaleChor  (48  Damen  und  Herren
verkörpern 60 000 Fans) antwortet auf die Vorgabe „Oliver“ mit
Donnerhall: „Kaaaaahn“! Dazu lässt Dirigent Steven Sloane die
sturmstarken  Bochumer  Symphoniker  zu  apokalyptischer
Klangmacht  anwachsen.

Das Spiel mit der komischen Fallhöhe

Es  darf  gefeixt  werden.  Derlei  komische  Fallhöhe  zwischen
Thema und Instrumentierung wird sich an diesem Abend häufig
ergeben. Es ist ja ein Heidenspaß. Doch irgendwann fragt man
sich, ob dem Fußball dieser edle Frack überhaupt passt. Soll
das Kicken nachhaltig nobilitiert werden? Oder lässt man sich
gnädig-gönnerhaft  dazu  herab?  Ist  diese  Schöpfung  gar
blasphemisch,  weil  sie  eine  religiös  geprägte  Form  profan
ausbeutet? Nun, so päpstlich sollte man nicht denken.
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Erzählt wird die Geschichte eines 17-jährigen Spielertalents
(Corby Welch, Tenor): Er schwankt zwischen „Tugend“ (Claudia
Barainsky, Sopran) und „Laster“ (Ursula Hesse von den Steinen,
Mezzosopran).  Wird  er  nach  ersten  Erfolgen  nur  noch
hinterhältig nach Geld und Weibern gieren, oder wird er dem
wunderbar zweckfreien Spiel huldigen, wie es dem Menschen seit
Anbeginn der Zeiten gemäß ist? Ein paar Lebensjahre hinzu
gerechnet,  denkt  man  dabei  jetzt  vor  allem  an  Kölns
Nationalstürmer Lukas Podolski. Er soll bei der Genese dieses
Oratoriums  gleichsam  Pate  gestanden  haben:  Tonsetzer  und
Textautor haben angeblich diskutiert, ob es sich bei ihm um
eine „Erlöserfigur“ im biblischen Sinne handele…

Doch ein erzählerischer Kern schält sich nicht so klar heraus
in dieser Aufführung, die fußballgerecht zweimal 45 Minuten
plus 8 Minuten (!) Nachspielzeit dauert und mit dem legendären
Resultat 3:2 endet. Es fehlt ein kräftiger roter Faden. Ohne
Programmheft  (mit  komplettem  Libretto-Text)  haben  Zuschauer
bei  dieser  gestisch  nur  sparsam  akzentuierten  Nummernfolge
kaum eine Chance. Die überfrachtete Story (Autor: Schalke-Fan
Michael Klaus) verirrt sich auf ebenso viele Nebenwege wie die
Musik (Komponist: Bayern-Anhänger Moritz Eggert).

Wenn die Abseitsregel gesungen wird

Der  Text  sammelt  allerlei  Vorfälle  aus  dem  Umkreis  eines
Fußballspiels ein – bis hin zur gesungenen Erläuterung der
Abseitsregel.  Zudem  wollen  drei  prominente  Rezitatoren  als
Trainer,  Radioreporter  und  Alt-Internationaler  mitmischen:
Doch Joachim Król, Christoph Bantzer und Peter Lohmever (Film
„Das  Wunder  von  Bern“)  dringen  mit  ihren  Sprechstimmen
manchmal kaum durch.

Die  Musik  ist  vollends  eklektisch.  Sie  nimmt  –  mit
imponierendem Kunstverstand – ihre Impulse von überall her und
begreift  alles  als  Spielmaterial,  beileibe  nicht  nur
Schlachtgesänge aus der Stadionkurve. Der hehre Duktus eines
barocken Oratoriums (Gipfel ist eine „Hymne an den Ball“) wird



in dieser Collage vielfach (post)modernistisch und ironisch
gebrochen. Es gellen die Schiri-Pfeifen und Siegesfanfaren à
la Verdi dazwischen, oder man wiegt sich auch schon mal in
schlagerseligen Rhythmen undskandiert feinsinnige Weisheiten:
„Nichts ist scheißer als Platz zwei.“

Meist steigert sich das Orchester aus lyrisch leisen Kapitel-
Anfängen in ein anschwellendes Breitwand-Pathos, das freilich
immer wieder in den tonalen Zusammensturz getrieben wird. Man
ist schließlich avanciert.

Innenminister Otto Schily hat’s kürzlich bei der Vorstellung
der WM-Kulturprojekte geahnt: „Die Tiefe des Raumes“ werde
sich  dem  durchschnittlichen  Fußballfan  nicht  leicht
erschließen. Tatsächlich behält dieses interessante Experiment
eine Zwittergestalt. Auf dem grünen Rasen geht’s drauf und
dran.  Auf  kulturellem  Spielfeld  aber  zählen  Zwischentöne.
Insofern  ist  es  ein  exemplarisches  Projekt,  das  solche
Distanzen spürbar werden lässt. Doch damit wird bestimmt keine
neue Gattung begründet.

• Weitere Aufführung in der Bochumer Jahrhunderthalle: 18.
Sept. (20 Uhr). Karten  0700/2002 3456. www.ruhrtriennale.de

 

Das Beste vom Osten – Kunst
vor  der  „Wende“  aus  vielen
Ländern in Hagen
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2006
Von Bernd Berke
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Hagen. Was bleibt von Osteuropas Kunst aus kommunistischen
Zeiten?  Diese  Frage  erwägt  jetzt  ein  vielfältiges
Ausstellungs-Projekt  im  Hagener  Osthaus-Museum.

Es geht dabei keineswegs um den grauslichen Sozialistischen
Realismus, der die „Errungenschaften der Arbeiterklasse“ in
heroisch-kitschigen  Bildern  pries.  In  den  Blick  rücken
vielmehr  allerlei  Arten  der  widerständigen  oder  zumindest
inoffiziellen  und  auf  Autonomie  beharrenden  Kunst,  die
zwischen 1945 und 1985 im Osten entstanden ist.

Die  letzte  Hagener  Schau  des  scheidenden  Museumsdirektors
Michael  Fehr  hat  eine  windungsreiche  Vorgeschichte.  Vor
wenigen  Jahren  entstand  eine  „Fast  Art  Map“,  also  eine
Landkarte osteuropäischer Kunst aus 22 ehedem sozialistischen
Ländern einschließlich der DDR. Datenbasis waren die Vorlieben
von  just  22  Kunstkritikern,  die  jeweils  ihre  heimischen
Favoriten benannten – insgesamt 226 Werke.

Aus  der  Befragung  hat  sich  folglich  eine  Art  Kanon  oder
Bestenliste ergeben. All das soll auf eine Museumsgründung in
Berlin hinauslaufen. Auch Tourneen durch den früheren Ostblock
sind geplant. Jetzt aber sind ausgewählte Arbeiten erst einmal
in Hagen zu sehen. Eine bemerkenswerte Vorreiterschaft.

„Fahndung“ nach den Exponaten

Die  Beschaffung  der  Exponate  war  nicht  leicht:  Diverse
Gruppierungen, allen voran die slowenische Formation „Irwin“,
beteiligten  sich  an  der  Fahndung.  Gar  manches  war  in  den
Wirren  der  politischen  Wende  oder  durch  Emigration  der
Künstler  verloren  gegangen.  Zudem  lautet  eine  vorsichtige
These der Schau, dass „der“ Osten vor allem konzeptionelle
Kunst  hervorgebracht  habe,  sprich:  Arbeiten,  die  auf
ausgiebiger Denkarbeit beruhten und oft gar nicht so sehr auf
materielle Dauer angelegt waren.

Zu den Urhebern der rund 50 Hagener Ausstellungsstücke zählt
auch internationale Prominenz, so etwa Christo & Jeanne-Claude



(signierte Plakate), Marina Abramovic (Fotografie von einer
lebengefährlichen Feuer-Performance), Ilya Kabakov oder Komar
& Melamid. Doch darauf kommt es nicht in erster Linie an. In
der Gesamtansicht wird jedenfalls deutlich, dass wenigstens
diese Künstler Osteuropas dem Westen nicht nachstanden. Schon
in den frühen 1960er Jahren wurde auch dort mit ausgesprochen
avancierten (Aktions)-Formen experimentiert.

Formen des Widerspruchs

Ein  Künstler  etwa  plakatierte  in  Zagreb  (Ex-Jugoslawien)
überlebensgroße Fotoporträts zufälliger Passanten – listiger
Protest  gegen  die  ansonsten  übermächtige  Partei-Propaganda.
Auf noch stillere Weise meldete Valery Charkasow Einspruch an:
Ein Tisch und Besteck. Sonst nichts. Doch die Lage der Messer
und  Gabeln  ergibt  (in  kyrillischer  Schrift  und  russischer
Sprache) den schlichtweg ergreifenden Satz: „Ich will essen.“

Die Hagener Schau fasert noch weiter ins Grundsätzliche aus.
Bonner  Student(inn)en  der  Kunstgeschichte  haben
spielkartenkleine Reproduktionen des gesamten Kanons (mithin
226 Werke) wie in Puzzles neu sortiert – nach Nationen, Themen
und Genres. Lerneffekt: Eine solche Ausstellung könnte auch
ganz anders aussehen. Oder: Die jetzige ist nur ein Vorschlag.

„East Art Museum“. Hagen, Osthaus-Museum (Hochstr. 73). 11.
Sept bis 13. Nov. Geöffnet Di-So 11-18, Do 11-20 Uhr. Eintritt
3 €. Kein Katalog.

Internet:  www.keom.de  (Museum)  und  www.eastartmap.org
(Gesamtprojekt – Homepage mit Debattier-Möglichkeit).


